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7 4Die eiſerne Jungfrau.
Vor einigen Tagen iſt im Verlag von Birk u. Co. in

München eine Broſchüre unſeres Parteigenoſſen Rudolf Krafft
über Die Opfer der Kaſerne erſchienen. Krafft kennt
als früherer Offizier die militäriſchen Verhältniſſe genau, und
deshalb wirkt ſein Schriftchen noch viel eindringlicher als die
neuerdings erſchienenen Romane Jena oder Sedan oder
Aus einer kleinen Garniſon, oder als das Sol-
datendrama Zapfenſtreich.

Gar manchem, ſo ſchreibt unſer Frankfurter Parteiblatt, iſt
ſchon übel geworden, wenn er in einer Sammlung die Folter-
werkzeuge geſehen hat, die früher im „Dienſte der Gerechtigkeit“
gebraucht wurden. Jn der reichhaltigen Folterkammer des
fünfeckigen Turms zu Nürnberg vollends, wo die berühmte
„eiſerne Jungfrau“ ſteht, kann man täglich beobachten, daß ſich
zartbeſaitete Damen mit Ekel und Entſetzen abwenden, wenn
der Führer den Leib dieſes Marterinſtrumentes öffnet und
ſeine Erklärung herunterleiert: dieſe Spitzen drangen
dem Delinquenten in die Augen, dieſe in die Bruſt, dieſe in
den Bauch; je nach der Dicke des Verurteilten wurden die
Deckel der Jungfrau feſter oder loſer zuſammengeſchnürt, bis
man keinen Laut mehr hörte Und einſtimmig erklären
die Umſtehenden, daß das gräßlich ſei, däß es nicht zu ver-
ſtehen ſei, warum ſich die Bevölkerung dieſe Greuel gefallen
ließ und was dergleichen Redensarten mehr ſind. „Wie haben
wir's doch ſo herrlich weit gebracht“, lautet dann die immer
wiederkehrende Schlußphraſe; „bei uns kommt ſo was nicht
mehr vor.“ Der deutſche Spießbürger männlichen wie weib-

lichen e i ja von e g. rheit als höchſte Tugend preiſen hören u t. in en An-ſprüchen de Wenn a Verwaltung in der Regel z ch leicht

zufrieden zu ſtellen. Es muß ſchon arg kommen, wenn er ſich
regen, ſich wehren ſoll; er muß mit kräftigen Rippenſtößen aus
ſeinem Dauerſchlaf aufgeweckt werden, wenn man ihm bei-
bringen will, wie wenig berechtigt ſein ſo leicht geſpendetes
Lob des Beſtehenden iſt

Solche kräftige moraliſche Rippenſtöße verſetzt dem deutſchen
Volke die neue Schrift von Rudolf Krafft. Wer dieſe Schrift
aufmerkſam durchlieſt, dem wird ſich die Ueberzeugung auf-
drängen, daß wir mit unſerem Militarismus noch im tiefſten
und finſterſten Mittelalter ſtecken und gar keinen Anlaß haben,
in punkto Juſtiz von irgend einem nennenswerten „Fortſchritt“
zu ſprechen. Vor allem iſt das preußiſche Militärſtrafgeſetzbuch,
wie Krafft in der Kritik einer Reihe von Paragraphen nach-
weiſt, ſo reaktionär abgefaßt, daß es ganz gut aus jenen Zeiten
ſtammen könnte, in denen die „eiſerne Jungfrau“ ihres Amtes
waltete. Dieſes im Jahre 1845 herausgegebene und nach dem
„glorreichen* Kriege von 1870-71 allen anderen Bundesſtaaten
aufgehalſte Geſetz gibt dem modernen Militarismus das Leit-
motiv, das da lautet: Der Vorgeſetzte iſt ein Halbgott, der
Untergebene ein Wurm. Und ſonderbar, je weiter wir angeb-

Die Broſchüre iſt in unſerer Volksbuchhandlung, Geiſt-
ſtraße 21, für 50 Pfg. zu haben.

lich in der Kultur fortſchreiten, deſto zäher klammern ſich die
Machthaber an die toten Buchſtaben dieſes Geſetzes und mehr
wie je ſind alle „Herren Vorgeſetzten“ von der unerſchütter-
lichen Wahrheit des oben genannten Leitmotives überzeugt.

Mit lodernder Fackel beleuchtet Genoſſe Krafft an einer Reihe
von gerichtlich feſtgeſtellten Vorkommniſſen aus den Ferien-
kolonien die empörend ungleiche Wirkung bei der Anwendung
der Strafparagraphen gegen Untergebene und Vorgeſetzte. Auf
der einen Seite drakoniſche Härte und deſpotiſche Strenge im
Intereſſe der heiligen Disziplin, auf der anderen Seite da-
gegen größtmöglichſte Nachſicht und denkbarſte Milde zur Er-
haltung der Autorität. Welch' furchtbare Perſpektive eröffnet
ſich den Untergebenen bei den Beſtimmungen über Trunkenheit
im Dienſt, tätliches Vergreifen an Vorgeſetzten, in den Auf-
ruhrparagraphen uſw. Um verhältnismäßig geringfügiger Ver-
gehen willen werden dort kalten Blutes Exiſtenzen vernichtet,
junge hoffnungsfrohe Leben einfach ausgelöſcht, während die
brutalen Ausſchreitungen roher Vorgeſetzter meiſtens eine kaum

Sühne finden. Darum auch keine Abnahme der
Soldatenmißhandlungen. Treffend heißt es an einer Stelle:
„Darüber ſind ſich nachgerade alle anſtändigen Leute einig,
daß die Mißhandlung eines Soldaten durch
einen Vorgeſetzten eine erbärmliche Feig-heit iſt. Die Herrſchaften ſchlagen nur deswegen zu, weil
ſie wiſſen, daß der Soldat ſich nicht wehren kann. Sie wür-
den ſich ſehr hüten, einen Soldaten anzurühren, wenn dieſer
von ſeiner Körperkraft Gebrauch machen dürfte, wie er wollte.
Durch nichts wird die Disziplin ſchwerer geſchädigt als durch
Mißhandlungen ſelbſt. Der Mann weiß ganz genau, daß der
Offizier, der ihn ſchlägt, eine verbotene Handlung begeht. Wie
kann der Untergebene vor einem Vorgeſetzten Reſpekt grder ſich ſelbſt Pſlichwerleganger du ſchulden kommen

Ferner werden Mißhandlungen durch Offiziere oft in einer
geradezu bübiſchen Weiſe ausgeführt. Da ſieht ſich der
Herr zuerſt ſorgfältig um, ob ihn niemand
beobachtet, ob auch kein Vorgeſetzter in der Nähe iſt, und
findet er die Luft rein, ſo ſchlägt er ſein Opfer.
Oder der Offizier wartet, bis die Abteilung auf den Zimmern,
im Exerzierhaus oder in der Reitbahn iſt und unternimmt dann
hier ſeine feigen Brutalitäten.“

Jn der Verurteilung der ſcheußlichen Militärmißhandlungen
und in der Verdammung des Paradedrills, der mit die größte
Schuld an der ſtetigen Zunahme derſelben trägt, ſteht die
Sozialdemokratie ja heute glücklicherweiſe nicht mehr allein.
Auch bürgerliche Parteien haben bekanntlich jüngſt im Reichs-
tage durch ihre Vertreter ihr Mißfallen über dieſe „Auswüchſe“
des Syſtems äußern laſſen, und die liberalen Blätter haben
wiederholt die Forderung aufgeſtellt, mit „ſcharfem Meſſer“ an
dieſe Auswüchſe heranzugehen. Genoſſe Krafft aber und mit
ihm die deutſche Sozialdemokratie bleiben bei dieſen „Reform“
forderungen nicht ſtehen. Krieg, unerbittlicher Krieg dem ge-
ſamten preußiſchen Syſtem! das iſt die Schlußfolgerung, zu
der das Schriftchen kommt, nachdem es in kurzer Zuſammen-
ſaſſung die ſkandalöſeſten Soldatenſchindereien des verfloſſenen
Jahres regiſtriert hat. Dieſes Syſtemiſt ein Krebs-
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ſchaden am Leibe des deutſchen Volkes; es
iſt eine Quelle fortgeſeter moraliſcher Blamagenz;
darum nieder mit ihm! Und es eine Schule des Volkes zu
nennen, iſt das lächerlichſte Unterfangen, denn es züchtet alle
Schattenſeiten des Landsknechtstums: Hurerei, Roheit,
viehiſche Brutalität, Schuldenmachen, Suff
und ähnliche Tugenden“

Wir wünſchen dieſer zündenden Anklageſchrift gegen unſer
Militärſyſtem die weiteſte Verbreitung und Beachtung. Ganz
beſonders aber machen wir die Frauen, deren Sinne noch nicht
abgeſtumpft, deren menſchliches Fühlen noch nicht erſtorben
und deren Gehirnzellen noch nicht mit „patriotiſch“ ſein ſollen
den Hurraphraſen vollgeſtopft ſind, auf dieſes Büchlein auf-
merkſam, das ihnen in ſo anſchaulicher Weiſe ſchildert, wie die
moderne „eiſerne Jungfrau“ drohend ihre Spitzen gegen ihre,
Söhne, ihre Brüder kehrt, und wie ſehr es auch ihre Aufgabe
ſein müſſe, all' ihren Einfluß bei Wahlen ufw. geltend zu
machen, um zu bewirken, daß auch dieſe militäriſche „Jung-
frau“ in die Rumpelkammer marſchieren muß. Das Abſchlagen
der blutbedeckten Spitzen allein genügt nicht.

Cagesgeſuigicgte.
Halle, 4. Februar.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag nahm am Mittwoch die Verlängerung

des Geſetzes über die Friedenspräſenzſtärke um ein
Jahr gegen unſere Stimmen und die der Freiſinnigen Volks
partei in zweit ung an. Dann wurde derer Leſung

über die Eptſchädigung für unſchuldig erlittenrer n Beratung a JReform, die ſt mehr denn zwanzig Jahren von

vertretung gefordert wird, iſt wieder ſo unzulänglich und ärm-
lich ausgefallen, daß fie nicht einmal als Abſchlagszahlung
gelten kann. Staatsſekretär Dr. Rieberding fei ſte
freilich als einen Kulturfortſchritt, um den uns die Welt be
neiden wird. Unter großem Aufwande formalen juriſtiſchen
Scharfſinns ſucht er die zahlreichen Ausnahmen zu rech n,die das Prinzip der Enſchadigung durchlöchern. Das

das die Vorlage und ihre e im Haufe weckte, klang
weniger freundlich. Nur die Redner der Rechten ſtimmten ihr
im allgemeinen zu, wenn ſie auch dieſen und jenen Wunſch
die Kommiſſionsberatung hatten. Die Juriften der Linken
wieſen nach, wie ungerechtfertigt jede einzelne Ausnahme ſei
und zu wie zahlloſen Schikanen ſie führen könnten. Dieſer
Kritik ſchloß ſich als Juriſt auch Herr Gröber an, als Partei
mann und Führer des Zentrums aber verhieß er jenes Ent

egenkommen gegen die Wünſche der Regierung, um das Herr
Nieberding von vornherein gebeten hatte. Die Zwieſpältigkeit
dieſer Rede wurde vom Genoſſen Heine ironiſch beleuchtet,
der ſeinerſeits den einheitlichen Maßſtab der Freiheit, Gerechtig
keit und Menſchlichkeit anlegte, um die Mängel und Fehler der
Vorlage nachzuweiſen. Beſonders betonte er die Notwendigkeit,
die Beamten haftpflichtig zu machen, durch deren WVerſchulden

Nachdruck verboten.

Kosmopolis.
Roman von Paul Bourget. Deutſch von Emmy Becher.

1. Kapitel.
Ein Aeſthetiker und ein Gläubiger.

Obwohl das ſchmale, von aufgeſtauten Büchern, Broſchüren
und Zeitungen faſt überfüllte Gewölbe dem Beſucher gerade
nur ſo viel Raum ließ, ſich umzudrehen, und obwohl dieſer
Beſucher ein ſtändiger Kunde war, fand der alte Buchhändler
es doch nicht der Mühe wert, ſich von dem dreibeinigen
Schemel zu erheben, worauf er, an einem tragbaren Pult
ſchreibend, ſaß. Kaum daß ſein Mutter Kopf, deſſen lange,
weiße Mähne unter dem breiten Rand eines einſt ſchwarz ge-
wen Filzhutes hervorquoll, beim Geräuſch des Oeffnens
und Schließens der Ladentür einen Augenblick aufgetaucht war
und ein fleiſchloſes, runzeliges Fanatikergeſicht, worin zwei
braune Augen hinter runden Brillengläſern wild und boshaft
unkelten, dem Ankömmling entgegengeſtarrt hatte. Dann hatte

ſich der Filzhut ſofort wieder über ein Blatt Papier geſenkt,
das die gelenkigen Finger mit den unſauberen Nägeln
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in einer Schr die eines andern Zeitalters würdig geweſenwäre, mit ung eichen, oft durchſtrichenen Zeilen bedeckten. Aus
dem ſchmächtigen, aber rieſenhaft langen Körper, der in einem
vor Alter grün gewordenen Arbeitsrock ſteckte, war eine klang-
loſe Stimme hervorgedrungen, die Stimme eines Menſchen,
der mit einer unheilbaren Kehlkopfentzündung behaftet iſt, und
hatte mit ſtark italieniſcher Betonung als einzige Entſchuldi-
gung auf J geſagt: „Einen Augenblick, Herr Mar-
quis. Die Muſe wartet nicht
„„Alſo werde ich warten, der ich keine Muſe bin! Gehorchen

Sie dem Geiſt nach Herzensluſt, Ribalta,“ erwiderte der von
dem Antiquar mit ſo unvergleichlicher Zwangloſigkeit Empfan-
gene lachend.

Er war offenbar mit den Wunderlichkeiten dieſes ſeltſamen
Handelsmannes vertraut, und in Rom denn der Rahmen
dieſes kleinen Sittenbildes war ein Erdgeſchoß am Ende einer
der älteſten Straßen der Ewigen Stadt, wenige Schritte von
dem allen Reiſenden ſo wohlbekannten Spaniſchen Platz

T

in dieſer Stadt, worin ſo viele Schickſale von allen Enden der
Welt zuſammenfließen, muß ſich ja bei der Mannigfaltigkeit
eigenartiger und abnormer Geſtalten, die hier geſtrandet ſindoder Unterſchlupf gefunden haben, das Gefühl für das Selt-

ſame nach und nach abſchwächen. Man findet da Revolutio-
näre, wie dieſen Flegel von Ribalta, die in der friedlichen
Umrahmung allerhand alten Gerümpels ein Leben beendigen,
das abenteuerlicher war, als die I tenerlichſeep Geſchicke des
ſechzehnten Jahrhunderts. Aus einer guten korſiſchen e
entſprungen, war der jetzige Antiquar ums Jahr 1835 blutjung
nach Rom gekommen, wo er zuertt ein Prieſterſeminar beſuchte.
Schon ſollte er die Weihen empfangen, als er entfloh, um erſt
im Jahre 1849 wieder aufzutauchen, und zwar als ſo ausge
ſprochener Republikaner, daß er bei Wiederherſtellung der päpſt-
lichen werrſchaft in eontumaciam zum Tode verurteilt wurde.
Er ſtand dann bei Mazzini als Sekretär im Dienſt, überwarfſich aber mit ihm aus Gründen, die ihm allem Anſchein nach
nicht zur Ehre gereichten. Ob er ſich durch die Leidenſchaft
ſar eine ſeither verſtorbene Frau zu einer Unzartheit in Geld-
r ar hinreißen laſſen Tatſache iſt nur, daß er, immer

mehr Radikaler und Sozialiſt geworden, unter den „Tauſend“
ſtand und einer der Kämpfer von Mentana war, ohne
Garibaldi ihm gegenüber je ſeinen Widerwillen überwunden
Pate was um auffallender iſt, als derartige Abneigungen
ei ihm ſelten vorkamen. Seit 1870 war Ribalta nach Rom

zurückgekehrt und hatte hier, falls dieſer Ausdruck auf
Höhle angewendet werden kann, eine Buchhandlung eröffnet.

Allein er iſt zu ſeinem Vergnü uKunde ihm nicht behagt, ſo ſchlägt er ihm die Tür vor der
eines Vermögen geerbt hat, verkauft erNaſe zu. Da er ein

„Das ſind die aller in JtalienKlöſter. Jch werde ihre Geſchichte ſchreiben
Dann aber faßt er den e r ins Auge,

wittert in jedem einen Spion des Königs, den dieſer
ſendet haben könnte, um die Pläne ſeines gefährlichſten Fein
des zu entdecken einen von jenen Spionen, die er der
maßen ſcheut, daß ſeit zwanzig Jahren kein r ergründethat, wo er ſchläft, wo er ißt und wo er ſich verkriecht, wenn
die Läden ſeines Gewölbes in der Borgognonaſtraße manch-
mal eine volle Woche geſchloſſen bleiben. Seiner Vergangen-
heit als furchtbarer Demokrat und ſeiner Heimlichtuerei hatte
er es denn auch zu danken, daß er aus Anlaß des Attentats
Paſſanantes verhaftet worden war, angeblich als Mitglied
jenes Barſantiklubs, der ſeinen Namen nach einem rebelliſchen
und kriegsrechtlich erſchoſſenen Korporal führt. Aber beim
Durchſtöbern der ſtaubigen Papvendeckel des mörderiſchen Buch
händlers hatte die Polizei nichts entdeckt, als eine fabelhafte,
Anzahl abenteuerlicher Schmähſchriften in Verſen, die abwech-
ſelnd gegen die Piemonteſen und Frankreich, gegen Deutſch
land und den Dreibund, gegen die Republikaner Jtaliens und

aufgehobenen

denn er
1

ſeine Miniſter, gegen Cavour und Crispi, gegen die römiſche
daß

T

ſeine
J t. ſammenprallenen Buchhändler, und wenn ein

oder verkauft er nicht, je nach Laune oder ſeinen Einkaufs-
bedürfniſſen; heute verlangt er für einen ſchlechten Stich, für
den er zehn Soldi gezahlt hat. zwanzig Franken, morgen gibt
er ein hochgeſchätztes Buch, deſſen Wert er genau kennt, um
einen Schleuderpreis her.

Dringt man weiter in ihn und fragt ihn,
als Buchhändler niedergelaſſen habe, ſo wird er den Wiß-

ler gen bitten, e t appendeund Folianten zu überſteigen, und wird ihm eine rieſige Stube
oder vielmehr eine Art von Speicher zeigen, wo Tauſende
von Broſchüren längs der Wände und quer hindurch aufge-
ſchichtet ſind.

weshalb er ſich

einen Wall von Papieren, Pappendeckeln

Paris vom Jahre 1864 vor ſich hat Wiederum eine

Univerſität und die Jnquiſition, gegen die Mönche und gegen
die Kapitaliſten gerichtet waren. Ohne Zweifel war es eins
von dieſen Pasquillen, deſſen Anfertigung der ſo barſch
handelte Kunde jetzt mit anſah, indem er ſich dabei trotz der
abſtumpfenden Gewohnheit ſeine Gedanken über das

der Gegenſätze in Rom machte. Denn im
Jahre 1867 hatte dieſer nämliche einſtige Garibaldianer bei
Mentanga mit den I Zuaven Kugeln gewechſelt, in
deren Reihen damals auch der Marquis von Montfanon
ſo hieß ſein heutiger Kunde geſtanden hatte. Dreiund-
zwanzig Jahre hatten hingereicht, um aus den zwei heißblü-
tigen Kriegern von ehedem zwei harmloſe Sonderlinge zu
machen, von denen der eine dem andern alte Schmöker ver-
kauſte. Auch dieſer alte franzöſiſche Edelmann, der ſich nach
Rom zurückgezogen hatte, um in der Nähe des Sankt Peter
zu ſterben, iſt eine Geſtalt, wie man ſie an keinem andern
Ort der Welt fände. er ihn ſo ſieht, die Füße in derben
Stiefeln, in einem höchſt einfachen, etwas abgetragenen kurzen
Rock, ein rundes r r auf dem ergrauenden Haupte, wie
ſollte der vermuten, daß er einen der berühmteſten Stutzer des

ganze



ein Unſ er in Unterſuchunfertigte ahme t ne
von der Polizei erzwungen wird.

Preußiſcher Landtag.
Das Abgeordnetenhaus war am Mittwoch wieder ein

mal die Stätte agrariſcher Orgien. Zunächſt unternahmen
und ikonſervative einen Anſturm gegen die Be-

immung des Fleiſchbeſchaugeſetzes, wonach die Fleiſch und
Trichinenſchau durch Verfügung des Regicrungspräſidenten
auch auf die Hausſchlachtungen ausgedehnt werden kann.

ſt in ſämtlichen Regierungsbezirken der Monarchie hat man
m Jntereſſe der öffentlichen den von dieſer Befugnis Ge

brauch gemacht, zum großen Verdruß der Herren Agrarier,
denen die Koſten dieſer Schau ſchwer im Magen liegen, wie
ihnen überhaupt jede Kontrolle unbequem iſt. Herr Gamp,
der Hauptmatador der Trichinenfreunde, meinte man könne
überhaupt die 7 Millionen, die in Preußen jährlich für die
Trichinenſchan ausgegeben werden, beſſer anwenden, und wetterte
ernerhin gegen den Schlachthauszwang und die Nachſchau in
en großen Schädten. Abg. Goldſchmidt von der Frei-

ſinnigen Volkspartei enthüllte den nackten Egoismus dieſer
Politik der „Freizügigkeit des Fleiſches“. Aber Herr Gamp
und ſeine Freunde hatten noch weitere Wünſche: ſie wollen
jeden Eigentümer trichinös befundenen Fleiſches entſchädigt
wiſſen natürlich aus öffentlichen Mitteln! Das ging ſelbſt
der äußerſten Rechten zu weit, ſo daß der diplomatiſche Herr
v. W (konſ.) den übereifrigen Gamp mit dieſerſfer erung glatt abfallen ließ. Und was faſt noch wunderbarerFreikonſervative und Jentrum haben es fertig gebracht,

agrariſcher zu ſein als der Huſaren- Agrarier v. Podbielski
elbſt! Der Landwirtſchaftsminiſter hob mit Recht die Bedeutung
er Trichinenſchau auch für Hausſchlachtungen hervor, verwahrte

ſich gegen jede Kontrolle ſeitens der Landwirtſchaftskammer
beim laß der betreffenden Verordnungen und erklärte auch
ſeine Abneigung gegen eine ſtaatliche Schlachtvieh-Verſicherung.

S Herold vom Zentrum kanzelte den Miniſter für ſeine
eidlich haltbaren Auffaſſungen derb ab, und die Mehrheit nahm

trotz des miniſteriellen Abratens den Zentrumsantrag auf mög-
de Ausſchaltung der Hausſchlachtungen von der Trichinen-

au an!
Noch in ſpäterer Stunde ſetzte beim Ausgabetitel „Gehalt des

Landwirtſchaftsminiſters eine in größerem Stil angelegte
Agrardebatte ein. Graf Kanitz iſt mit den Jahren nicht unter-
haltlicher geworden lauter olle Kamellen über die Not der
Landwirtſchaft, Kündigung der Handelsverträge brachte er in
drohendklagendem Tone vor. Nach ihm variierte der Zentrums
graf Praſchma, faſt ebenſo radikal, dasſelbe Thema.
Heute Fortſetzung.

Liberale Mannesſeelen.
Eine neue Beleuchtung erhält der Simplieiſſimus Krieg in

der bayeriſchen Abgeordneten- Kammer durch nachſtehende Korre-

ſpondenz aus München:
Die Vorgänge in der bayriſchen Abgeordnetenkammer, die den

Rücktritt des liberalen Vizepräſidenten v. Leiſtner herbeigeführt
haben, geben der liberalen Preſſe Anlaß zu heftigen Auslaſſungen
über das Zentrum und über die Gefährlichkeit des Ultramonta-
nismus. Nun haben ſich die Ultramontanen bei dieſer Affäre
zu einem Streich hinreißen laſſen der zweifellos ebenſo brutal
wie ungerechtfertigt iſt. Den ſchwarzen Herrſchaften ging es bei
der Segitzſchen Vorleſung aus dem „Simplieiſſimus“ ungefähr
ſo wie dem bekannten Vierfüßler, wenn er ein rotes Tuch er
blickt; ſie verloren alle Beſinnung und ſtürmten blind drauf
los und warfen dabei ein palamentariſches Recht über den
Haufen, das ſie ſelbſt vielleicht noch einmal ſehr notwendig
brauchen können. Solches Vorgehen kann gewiß nicht ſcharfgenug getadelt werden. Der „Liberalismus“ aber hat ſicherlich

e Urſache, dem Zentrum wegen dieſer Vorgänge Vorhaltungen
zu machen und wenn er es doch tut, ſo geſchieht es nur aus
dem Grunde, um die Oeffentlichkeit über die höchſt fatale Tat-
ſache zu täuſchen, daß bei der ganzen Geſchichte niemand ſich
mehr blamiert hat, als der verfloſſene „liberale“
Vizepräſident v. Leiſtner.

Ueber die Vorgänge nämlich, die ſich gewiſſermaßen hinter
den Kuliſſen abgeſpielt haben, iſt jetzt folgendes authentiſch feſt
geſtellt: Herr v. Leiſtner legte anfänglich dem Genoſſen
Segitz nahe, auf die Verleſung der Thomaſchen Faſtenpredigt
8 verzichten, e dann aber doch ſeine Genehmigung dazu.

ährend nun Segitz den Artikel verlas, ließ ein Miniſterial-
rat durch Vermittelung des ultramontanen Schriſtführers
Fuchs dem Vizepräſidenten mitteilen, er halte die Verleſung
eines konfiszierten Artikels für geſetzwidrig. Als echter „Libe-
raler“ bekam Leiſtner daraufhin natürlich Angſt und äußerte in

einer Beklemmung zu dem ultramontanen Abgeordneten Lerno,
em Referenten zum Juſtizetat: „Wenn nur einer der

Herren das Wort zur Geſchäftsordnung ergriffe, dann
unterbreche ich Segitz.“ Dieſer Wunſch wurde auch ſofort
durch den Zentrumsführer Dr. v. Daller erfüllt und die
Sache entwickte ſich weiter in der bereits bekannten Weiſe.

Der erſte Bruch der Geſchäftsordnung und der parla-

Geſchixhte!
lebens gefährlichen Krankheit bei ihm eingeſtellt hatten, waren
die Urſache geweſen, die den Stammgaſt des Cafe Anglais
und ſeiner fröhlichen Tafelrunde urplötzlich in die Reihen der
päpſtlichen Soldaten verſchlagen hatte. Sein erſter Aufent-
halt in Rom während der letzten vier Regierungs Jahre
Pius IX., einer Zeit, wo das Vorgefühl des nahen Endes
jahrhundertalter 3 tände, das Herannahen des Konzils und
die franzöſiſche Beſetzung der unverplei lichen Stadt einen
ſo ganz beſonderen Stempel auſgedrün atten, war ſür ihn
zum Zauberband geworden. Alle Keime der Frömmigkeit,
die eine Erziehung in die Seele des jungen Edel-
mannes gelegt tten,
ollten in den

zöſiſchen Feldzug als päpſtlicher Zuave mit, und der leere
Aermel, der heute an der Stelle ſeines linken Armes herab-
hängt, gibt Zeugnis von der Tapferkeit, womit er ſich bei
Patay geſchlagen hat, in dem erhabenen Kampfe, wo der
heldenhaſte General von Sonis das Banner vom heiligen Her-
zen entfalten ließ.
ein Spieler, ein Lebemann geweſen, und eſeiner luſtigen Jahre, die der Zufall nach Rom führt, iſt er

in B z der, »ohl ihm die Trümmer djetzt nur noch ein Betbruder, der, obwohl ihm die nur, um mich dafüt zu belohnen, daß ich geduldiger als ein

Leſen und
ſammelt natürlich auch; dieſes

ſem Rom
und

eines großen Vermögens geblieben ſind, kärglich lebt und ſeine
Tage in ſtiller Abgeſchiedenheit mit Almoſengeben,

Sammeln ausfüllt. Denn er ſam ich a
Laſter ergreift ja mehr oder weniger jeden in dieſem
der Stadt, die ſelbſt die erſtaunlichſte aller Geſchichts-
Kunſtſammlungen iſt Montfanon ſammelt Material zu einer
Geſchichte der Beziehungen zwiſchen dem franzöſiſchen Adel
und der Kirche, die er zu ſchreiben vorhat.

Seine Geliebten aus der Zeit,
Caderouſſe und den Demidoffs in die Schranken trat, würden
ihn ſicher e wieder erkennen, als er ſie; o ſie aber
wohl auch noch ſo heiter r mögen, wie er es in dieſem Le-
ben voll Entſagung offenbar geblieben iſt? Eine Heiterkeit
liegt in den blauen Augen, die ſeinen ungemiſcht germaniſchen
Urſprung bezeugen und das grobgeſchnittene Geſicht erhellen,
eines jener feudalen Geſichter, wie man ſie im Bild an den
Wänden des Kapitelſaales auf Malta herumhängen ſieht, undkeſ a der faſt weißeren Häßlichkeit Stil und Raſſe hat. Ein

ukh gebeiene Stern
gebotene Siſtierung

Religiöſe Gewiſſetiszweikel, die ſich nath einer

waren zu neuer Blüte gelangt und
agen der Not zu edlen Tugenden reifen.

ieſe Tage kamen nur allzu früh. Montfanon machte den fran

tete das Blatt mit einem leiſen, heimtückiſchen Kichern

ſorgfältig verſchloß, und fragte, ſeinen hagern
Er war ein Duellant, ein Sportsmann,

für die Genoſſen

wo er mit den Gramont-

dem

äftsm Sitten, die eines RednersZweck, daß ein anderes Mitglied g es eine
on einem Liberalena ingedehati provoziert, ging alſo

aus.
Doch damit noch nicht genug. Die liberalen Münchener

Neueſten Nachrichten fühlen das lebhafte Bedürfnis, ihren
Parteifreund aus der unangenehmen Situation herauszuhauen,
und dabei gehen ſie ſo tölpelhaft vor, daß ſie das genaue
Gegenteil erreichen. Das Blatt ſagt nämlich, Leiſtner habe
die Abſicht gehabt eine unzweckmäßige und an ſich
nicht zu billigende Handlung zu verhindern auf
geſchäftsordnungsmäßigem ege“.

Mit dieſer ſchönen Abſicht des Vizepräſidenten vergleiche
man die Tatſache, daß derſelbe Mann dann bei der Ab-
ſtimmung dreimal für die Verleſung geſtimmt hat!
Die M. N. N. ſagen nun weiter, er ſei eben bei der Ab-
ſtimmung für das formale, durch die Geſchäfts-
ordnung begründete Recht des Abg. Segitz eingetreten.Wenn das der Fall iſt, dann hätte er es gert nicht nötig
gehabt, das Zentrum zu einer Verletzung der Geſchäftsordnung
quaſi erſt aufzufordern. Und wenn er alſo ſachlich mit
der Haltung des Zentrums völlig einverſtanden war, dann
hätte er auch gar nicht nötig gehabt, abzudanken, weil der
Präſident Dr. v. Orterer in der von ihm ſelbſt und doch
nur zu dieſem Zweck heraufbeſchworenen Geſchäftsordnungs-
debatte die Anſicht vertrat, die Verleſung ſei unſtatthaft.

Die Tatſachen zeigen ſomit, daß Herr v. Leiſtner durchaus
nicht der aufrechte Held iſt, als den ihn jetzt ſeine Preſſe hin-
ſtellen möchte.

Zu allem Ueberfluß kommt jetzt ein Zentrumsblatt noch mit
der Behauptung, eine Reihe von liberalen Abgeordneten
hätten Zentrumsleuten verſichert, ſie ſeien mit ihrer Haltung
ganz einverſtanden!

Der Ultramontanismus iſt gewiß reaktionär bis auf die
Knochen; das iſt die Konſequenz ſeiner prinzipiellen Auffaſſung
der Dinge. Die Liberalen aber behaupten, ſie ſeien die Träger
freiheitlicher Geſinnung in ihrem Jnnern aber, das haben die
Vorgänge im bayriſchen Landtage aufs neue bewieſen, ſind ſie
ebenſo rückſchrittlich geſinnt wie die Ultramontanen, die vor
ihnen wenigſtens noch den Vorzug haben, ihre Geſinnung zu
bekennen. Kein Rechtsbruch, kein Verrat der Rechte des Volkes
und des Parlaments, den der Liberalismus nicht wenigſtens
„ſachlich“ für berechtigt hält.

Der Koſakenkurs in Preufzen.
Dem Berliner Oberbürgermeiſter Kirſchner iſt vom Kaiſer

von Rußland der Stanislaus-Orden 2. Klaſſe mit dem Stern
verliehen worden. Für welches Verdienſt um Rußland iſt
Herrn Kirſchner dieſe Auszeichnung zu teil geworden

Der Genoſſe Braun- Königsberg hat der dortigen Staats-
anwaltſchaft mitgeteilt, daß er ſich in einer Heilanſtalt befindtt.
Genoſſe Braun iſt deshalb zur Zeit nicht in der Lage, Partei
oder Gewerkſchaftsangelegenheiten zu erledigen, und da außer-
dem die Briefſperre über ihn noch fortdauert, und alle an ihn
gerichteten Zuſchriften dem Unterſuchungsrichter ausgeliefert
werden, ſetzen Parteigenoſſen die Erledigung ihrer Angelegen-
heiten unnützen Verzögerungen aus, wenn ſie ſich damit an
Braun wenden.

Jn Oſtpreußen werden der ruſſiſchen Regierung immer
weitere Liebesdienſte erwieſen. Am 21. Januar erſchien der
im Dorfe Schäcken (Kreis Tilſit) ſtationierte preußiſche Gen-
darm Bannert in der hart an der ruſſiſchen Grenze liegenden
Ortſchaft Kuttern bei einem augg um in deſſen Hauſe eine
Reviſion abzuhalten. Derartige Reviſionen werden abgehalten,
um Schornſteinanlagen, Strohdächer, Dunghaufen, Brunnen-
anlagen uſw. auf die polizeilichen Vorſchriften hin zu prüfen.
Gewöhnlich werden ſolche Reviſionen vorgenommen, wenn von
irgend einer Seite her Anzeige bei dem Amtsvorſteher oder
einer ſonſtigen Behörde erfolgt iſt. Bei dem erwähnten Bauer
in Kuttern war ſolch eine Reviſion ſchon ſeit mehreren Jahren
nicht erfolgt. Der Gendarm ſchien es aber nun ſehr genau zu
nehmen. Ganz beſonders wurde der Boden des Hauſes genau
unterſucht. Hier fand er denn auch eine Anzahl Pakete liegen.
Auf die Frage des Gendarmen erklärte der Bauer: daß die
Pakete Bücher enthalten, die er mit ſeinem Fuhrwerk bis zu
ſeiner Wohnung transportiert und beauftragt ſei, ſie ſo lange
lagern zu laſſen, bis ſein Auftraggeber ſie abholen laſſen werde.
Darauf machte der Gendarm die Pakete auf, nahm einige ruſ-
ſiſche Schriften heraus und meinte, die Sache könne dem Bauer
Unannehmlichkeiten bereiten, er werde einige Sachen zur Unter-
ſuchung mitnehmen. Dann erſchien derſelbe Gendarm wieder
am 26. Januar und konfiszierte ſämtliche 17 Pakete, die bei
dem Bauern lagerten und ſeiner Obhut anvertraut geweſen
waren.

Die Pakete enthielten Exemplare der ruſſiſchen Zeitung
Jskra, die hier in Deutſchland nicht verboten und in jeder
größeren Buchhandlung käuflich zu haben iſt, ſowie ſozialdemo-

Schnurrbart, dem nur an den dichteſten Stellen noch ein gol-
dener Schimmer geblieben iſt, verdeckt zur Hälfte eine Narbe,
die dem geröteten Geſicht ein ſchreckenerregendes Anſehen geben
würde, wenn die Augen nicht wären, worin ſonnige Heiter-
keit ſich mit frommer Schwärmerei verbindet. Montfanon iſt
auf gewiſſen Gebieten ebenſo fanatiſch, als er auf andern gut-
mütig und leichtlebig iſt. Wenn er die Macht hätte, würde
er zum Beiſpiel dieſen Ribalta ſicherlich wegen Freigeiſterei
innerhalb vierundzwanzig Stunden feſtnehmen, verurteilen und
aufknüpfen laſſen. Da er dieſe Macht aber nicht hat, ergötzt
er ſich an ihm, um ſo mehr, als der überzeugte Katholik under verſtimmte Sozialiſt ſich manchmal im da und
noch heute früh hat man ja J mit welcher Geduld er
die Flegelhaftigkeit des alten Buchhändlers ertragen und ihm
wohl zehn Minuten lang zugeſehen hatte, ohne ſich weiter viel
zu ärgern. Schließlich ſchien der mörderiſche Revolutionär
ſein Epigramm ſcharf genug zugeſpitzt zu haben, denn er fal-

vier-
fach zuſammen, ſteckte es in ein hölzernes Käſtchen, das er

eib reckend,
ohne weitere Entſchuldigung: „Was ſteht Jhnen zu Dienſten,
Herr Marquis?“

„Erſtens hätten Sie mir Jhr Gedicht wohl vorleſen können
Sie altes Rothemd,“ erwiderte Montfanon, „und wär's auch

Geſandtker abgewartet habe, bis es Jhnen gefällig iſt, ſich
nach mir umzuſehen. Heraus mit der Sprache, wen haben
Sie wieder ſchlecht gemacht in dieſen Verſen? Haben Sie
vielleicht Angſt, ich könnte Sie im Quirinal anzeigen?“

„Jn einen geſchloſſenen Mund kommt keine Fliege“, verſetzte
der alte Verſchwörer und illuſtrierte ſeine Redensart vortreff-

lich, indem er den zahnloſen Mund derart zuklappte, daß wirk-
lich kein Stäubchen, geſchweige denn eine Fliege hätte ein-
dringen können.

„Ein gutes Wort,“ bemerkte der Marquis lachend, „das ichmit Vergnügen über den Pforten aller modernen Parlamente
eingraben ließe. Aber haben Sie vielleicht über Jhren Verſen
und Sprichwörtern auch Zeit gefunden, an den Wiener Anti-
Buer zu ſchreiben, der das letzte Exemplar der unauffindbaren
Broſchüre über den Prozeß jenes Banditen PHafner beſitzt?“

„Geduld,“ verſetzte der Alte. Jch werde hinſchreiben
„Und meine Akten über die Belagerung Roms unter dem
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kratiſche Bücher, die gleichfalls in Deutſchland nicht beanſtandek
werden, in ruſſiſcher und litauiſcher Sprache.

Bemerkenswert iſt noch die Aeußerung des Gendarmen bei
der Reviſion. Als er ein in ruſſiſcher Sprache gedrucktes
Büchelchen aus einem Paket nahm, ſagte er: „Das iſt ja, was
ich brauche, das iſt ja ſehr intereſſant.“ Ruſſiſch leſen konnte
der Gendarm aber augenſcheinlich nicht. Bei ſeinem Fortgehen

er dem Bauern ein, er dürfe die Sachen nicht früher
über die Grenze laſſen, bis er ihm die Erlaubnis gebe, ſo
lange ſeien die Pakete beſchlagnahmt.

Jn dem Kaiſerbeleidigungs- Prozeß in Erfurt, von dem
geſtern berichtet wurde, handelte es ſich um dieſelbe Notiz, wegen
deren auch unſer Kollege Fette ſich zu verantworten hatte. Jn
Erfurt wurde die Verhandlung nicht unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit geführt wie in Halle. Der Staatsanwalt hatte
gegen Genoſſen Hennig 6 Monate Gefängnis beantragt. Das
Gericht erkannte auf Freiſprechung.

Zivil und Militär. Aus Königsberg wird amtlich ge
meldet: Am 27. Januar befanden ſich mehrere Muſiker vomJnfanterie- Regiment Nr. 150 im Weh Hohenzollern zu

Deuthen bei Allenſtein. Gegen 9 Uhr abends ſtürzten mehrere
Soldaten ſowohl vom Regiment Nr. 150 als vom Regiment
Nr. 15! herein und haten um Hilfe, da ſie von Zivilperſonen
von einen höft aus beſchoſſen worden ſeien. Die Soldaten
verließen hierguf das Lokal, um die geforderte Unterſtützung zu
gewähren, und gingen auf das Gehöft los, in welches ſich die
Perſonen zurückgezogen haben ſollten. Als ſie ſich dieſem Ge
höfte näherten, fiel ein Schuß, welcher den Musketier Lüdke
der 5. Kompagnie an beiden Beinen verletzte. Auch andere bei
dem Vorfall anweſende Mannſchaften wurden durch Schläge
mit Zaunlatten x haben jedoch nur leichte Quetſchungen
davongetragen. Es iſt nicht gelungen, die Täter feſtzuſtellen.
Gerichtliche Unterſuchung iſt eingeleitet. Die Meldung iſt ziem

ie Zivil-lich dunkel, denn ſo ganz ohne Veranlaſſung werdenperſonen nicht geſchoſſen und geſchlagen haben.

Nach einer von uns ſchon mitgeteilten Nachricht von privater
Seite ſoll die Schlägerei durch Streiterei in einem Wirtshaus
entſtanden ſein.

Der „verſtärkte militäriſche Wink“. Die „ſchmerz-
loſen Ohrfeigen“, die unter der Rechtſprechung der früheren
bayriſchen Militärgerichte zu großer Berühmtheit- gelangt
waren, werden jetzt von dem verſtärkten militäriſchen Wink“
abgelöſt. Anlaß zu dieſer neueſten Errungenſchaft gab eine
Verhandlung des Kriegsgerichts der 5. Diviſion in Nürnberg
gegen den Artillerieleutnant der Reſerve Eduard Eyßen aus
Frankfurt a. M., jetzt Kunſthiſtoriker in Heidelberg, wegen
Mißbrauchs der Dienſtgewalt und Beleidigung. Bei den vor
jährigen Herbſtübungen führte E. eine Batterie. Nach der
Anklage ſoll er auf dem Manöverfelde beim Geſchützrichten
einen Kanonier, der nicht raſch genug vorwärts kam, durch das
Schimpfwort „Saubauer“ beleidigt und ihm auch einen Schlag
ins Geſicht verſetzt haben. Der Angeklagte will ſich des
Schimpfwortes nicht mehr erinnern können, aber „vielleicht“
habe er „Lümmel“ oder etwas dergleichen geſagt. Geſchlagen
habe er jedoch nicht. Wenn er den Soldaten wirklich getroffen,
ſo ſei das nur aus Verſehen und unabſichtlich geſchehen, als
er Winke zum Richten des Geſchützes gab. Durch Zeugen
wurde erwieſen, daß E. dem Kanonier zurief: „Links, Du
Saubauer, oder ich hau' Dir eine hin!“ Darauf drehte ſich
der Leutnant nach dem Manne herum und ſchlug dieſen mit
dem Rücken der rechten Hand ins Geſicht. Ein Unteroffizier
erkkärte ohne Umſchweife, das ſei ein Schlag und nicht etwa
ein Wink geweſen. Das Urteil lautete wegen militäriſchen
Vergehens der vorſchriftswidrigen Behandlung eines Unter-
gebenen auf zwei Tage Stubenarreſt. Jn dem Urteil heißt
es, E. habe den Schlag nicht abſichtlich geführt, ſondern nur
einen „verſtärkten Wink“ geben wollen, deshalb ſei er nur
wegen Gebrauchs eines Schimpfwortes zu beſtrafen. Dieſer
„verſtärkte Wink“ wird für die Witzblätter eine gute Aqui-
ſition ſein.

Aufforderung zu einem Verbrechen Aus Hwickau
wird gemeldet: Ein aufſehenerregender Vorfall, der jetzt erſt in
der weiteren Oeffentlichkeit bekannt wird, ſpielte ſich am Kaiſer
geburtstage in der Kaſerne des 133. Jnfanterie- Regiments ab.
Gegen 10 r abends am 27. Januar beorderte der Unter
offizier Vogel von der 11. Kompagnie einen Rekruten auf ſein
Zimmer und forderte ihn auf, ſich noch ein wenig im Zielen
zu üben, da er ja anderen Tages ſchießen gehen müſſe. Hierzu
reichte er dem Rekruten ſein Gewehr und befahl ihm, ſeine,
des Unteroffiziers Bruſt zum Zielen zu wählen. Der Rekrut
gehorchte, zielte aber doch aus Borſicht zu hoch da krachte
ein Schuß, und eine Kugel drang ins Fenſterkreuz, nach einer
anderen Verſion in den Mannſchaftsſchrank. Der Rekrut hatte
natürlich keine Ahnung, daß das Gewehr ſcharf geladen war.
Schon vorher hatte der Unteroffizier an zwei andere Rekruten

le daß
„Geduld, Geduld,“ ahmte Montfanon ihm nach, „dieſen Kehr-

reim pfeifen Sie mir ſeit vier Wochen vor. Wie wär's,
wenn Sie, ſtatt ſchlechte Verſe zu machen, ſich ein wenig mit
Jhrer Korreſpondenz befaßten oder dieſen Plunder in Ord-
nung brächten, ſtatt immer noch dazu zu kaufen? Uebrigens,“
unterbrach er ſich mit einer haſtigen ärde und indem er
zu lagen aufhörte, „habe ich kein Recht, Jhnen Jhre Einkäufe
zum Vorwurf zu machen, denn gerade wegen Jhrer neueſten
Erwerbung bin ich ja gekommen. Der Kardinal Guerillot
a mir, Sie hätten ihm neulich ein zwar ſehr ſchlecht er-
haltenes, aber merkwürdiges Gebetbuch gezeigt, das Sie in
Toscang, aufgeſtöbert haben. Wo ſteckt es denn?“

„Hier!“ ſagte Ribalta, über mehrere Bücherberge ſteigendund einen ungeheuren Stoß von Pappendeckeln mit dem Fuß
wegſchiebend, um zu der ſtaubbedeckten Schublade eines wack
ligen Schrankes zu gelangen.

Aus dieſem Fach zog Ribalta unter einem unbeſchreiblichen
Krimskrams gar nicht zuſammengehöriger Gegenſtände, wie
alter Medaillen und alter Nägel, verblaßter Stiche und leerer
Bücherdeckel, ein ziemlich dickes, von den Würmern angefreſ
ſenes Ledergehäuſe hervor, worauf ein halb verblichenes Wap-pen zu ſehen war. Er ſchlug das Käſtchen auf, und reichte
dem Marquis einen Band, deſſen hölzerner Deckel, der gleich-
falls mit Leder bezogen und mit Nägeln verziert war, in
Stücke ging. Eine von den Klammern war zerbrochen, und
als der Marquis in dem Buch zu blättern anfing, konnte er
ſich leicht übeczeugen, daß das Jnnere ebenſo wenig geſchont
worden war als die Außenſeite.
Miniaturen den koſtharen Band
beinahe ausnahmslos längſt verblaßt; das vergilbte Perga-ment war an vielen Stellen zerfetzt, kurz, das Buch war eine
unförmliche Ruine, wurde aber von dem kundigen Edelmann
mit zarter Sorgfalt unterſucht. Jetzt entſchloß ſich Ribaltazum Reden

h e n ä

Urſprüpglich hatten farbigegaemt dieſe waren aber
la
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das nach ihm zu ſchießen, er war aber damitr Er befindet zur Zeit als Gefangener
im Garniſonlazarett.

Wegen Soldatenmißhandlung hatte ſich vor dem Kriegs
gericht in Trier ein Unteroffizier des Infanterie Regiments
Nr. 80 zu verantworten. Es handelte ſich um mehrere Fälle,
beſonders um einen, wo der Unteroffizier nach der Anklage
einen Soldaten ſo ſchwer mißhandelt habe, daß dieſer krank
und dienſtuntauglich wurde. Der Soldat leidet an Fall
ſucht. Nach dem Gutachten der Aerzte ſind die Mißhandlungen
nicht die Urſache der Epilepſie. Das Urteil lautete auf ins
geſamt ſechs Wochen Arreſt.

Wegen Soldatenmißhandlung hatte ſich der Unteroffizier
Tubbe vom Fußartillerie Regiment Nr. 13 zu verantworten.
Er hatte den Kanonier Thomas mit ſeinem Säbel derartig
über den Kopf geſchlagen, daß dieſer ins Lazarett aufgenommen
werden mußte. Dort wurde eine Geſchwulſt ſeſtgeſtellt, die bis
her noch nicht geheilt iſt, obwohl die Mißhandlung nahezu ein
Jahr zurückliegt. Jn der Verhandlung vor dem Kriegsgericht
war Tubbe freigeſprochen worden, weil mehrere Kanoniere, die
bei dem Vorfall zugegen waren, übereinſtimmend erklärten,
nichts geſehen zu haben. Vor dem Oberkriegsgericht beſtritt der
Angeklagte wiederum jede Schuld, doch wurde er für überführt
2 nd zu acht Monaten Gefängnis und zur Degradation
verurte

Aus Deutſch-Südweſtafrika.
Wie die Poſt aus guter Quelle hört, iſt ſoeben eine gün-

ſtige Nachricht über Kapſtadt vom Oberſt Leutwein einge
gangen. Der Aufſtand der Bondelzwarts im Süden iſt be-
endet, die Rädelsführer ſind ausgeliefert. Buße an Land iſt
auferlegt und Oberſt Leutwein ſelbſt iſt auf dem Waſſerwege
nach Swakopmund. Jm B. T. wird noch mitgeteilt: Gou-
verneur Leutwein hat ſich, wie der Generalkonſul in Kapſtadt
telegraphiſch meldet, in Port Nolloth auf dem Dampfer Eduard
Bohlen eingeſchifft und wird bereits am 5. Februar in Swakop-
mund erwartet.

Beruhigende Nachrichten aus Windhuk ſind bei mehreren
weſtfäliſchen Familien, die Verwandte in Windhuk haben, ein
etroffen. Der Kaufmann Schmerenbeck in Windhuk, deſſenFrag aus Herford gebürtig iſt, telegraphierte an ſeine Ange-

hörigen: Alles wohl! Die Depeſche ſt in Karibib aufgegeben,

wohin ſie zweifelsohne durch Läufer gebracht worden iſt. Auch
in Gütersloh trafen zwei Telegramme aus Windhuk ein, ſie
lauteten: „Keine Gefahr vorhanden“ und „Wenn in nächſter
Zeit nicht ſchreiben, ſeid ohne Sorge.“

Ausland.
England. Die neue Parlamentsſeſſion., Die

Regierung verfügt in der ſoeben begonnenen Seſſion über eine
Majorität von 112 Stimmen. Nach den Khaki-Wahlen im
Jahre 1900 betrug die Regierungsmehrheit 134 Stimmen; der
größte Teil der Nachwahlen iſt zu Gunſten der Liberalen aus-
gefallen und einige ehemalige Konſervative und Unioniſten
ſind formell aus ihrer Partei ausgetreten. Die Regierung ver-
fügt jetzt über 391 Stimmen, denen 279 Stimmen der Oppo
ſition gegenüber ſtehen. Es iſt aber ſehr zweifelhaft, ob die
Regierung in den zollpolitiſchen Fragen ſämtliche ihrer ſon-
ſtigen Anhänger hinter ſich finden wird. Nicht alle Konſer-
vativen und Unioniſten ſind von den Chamberlainſchen Zoll-
plänen überzeugt und viele von ihnen werden hier mit der
Oppoſition gehen. Der Thronrede nach zu ſchließen, dürfte
die Entſcheidung über die zukünftige Zollpolitik Englands
überhaupt nicht in dieſer Seſſion, ſondern erſt nach den näch-
ſten allgemeinen Wahlen erfolgen.

Einführung von Kulis in den ſüdafri-
kaniſchen Kolonien, Dieſer Tage iſt in London ein
umfangreiches Blaubuch erſchienen, in welchem die im Juli
ernannte Transvaal-Arbeitskommiſſion ihren Bericht gibt; es
iſt ein Majoritäts- und ein Minoritätsbericht. Dieſe Kommiſ-
ſion hatte zu unterſuchen, wie viel Arbeitskräfte nötig ſind,
um den Bedarf für die Minen, Jnduſtrie und Landwirtſchaft
in den neuen ſüdafrikaniſchen Kolonien zu decken. Der Majo-
ritätsbericht ſchließt ſich ganz dem Gutachten der Bergwerks-
kammer an, wonach der Bedarf an Arbeitskräſten allein im
Bergbau das Angebot um 129 000 Arbeiter überſteige; inner-
halb der nächſten fünf Jahre würden allein in den Goldminen
von Witwatersrand 196 000 Arbeiter mehr gebraucht, als vor-
handen und in Südafrika erhältlich ſeien. Der gleiche Mangel
an Arbeitskräſten ſei in der Jnduſtrie und Landwirtſchaſt vor
handen und werde ſich mit dem ſteigenden Verkehr noch ver-
mehren. Eingeborene Arbeiter ſeien in Zentral- und Süd-
afrika nicht genügend zu erhalten. Dagegen ſtellt der Bericht
der Minorität ſeſt, daß der vorhandene Arbeitermangel ein
vorübergehender ſei, daß in Zentral- und Südafrika bei einiger
Anſtrengung genug Arbeitskräfte aufzutreiben und daß auch
weiße Arbeitskräfte mit heranzuziehen ſeien. Der Minoritäts-
bericht kennzeichnet die Bergwerkskammer als eine Zuſammen-
ſetzung von Vertretern ausländiſcher Banken und Finanziers,
die in ihrer Mehrzahl ihren Beſitz in den europäiſchen Groß-
ſtädten und an der Wohlfahrt des Landes (der Kolonien) kein
anderes Jntereſſe haben, als der Wert ihrer Aktien reicht.
Der Bericht wird in der gegenwärtigen Tagung des Parla-
ments vorausſichtlich eine Rolle ſpielen, da die Unternehmer
chineſiſche Kulis nach Südafrika einführen wollen; dieſem
widerſetzt ſich vor allen Dingen die engliſche Arbeiterſchaft.

Belgien. Gegen die Blutſteuer. Jn jedem
Jahre, wenn die jungen Leute zum Militär eingezogen werden,
entfaltet die „Junge ſozialiſtiſche Garde“ eine energiſche Agi-
tation gegen den Militarismus im allgemeinen und das bel-
giſche Loskaufs-Syſtem (wonach ſich reiche Leute, die zum
Militär ausgehoben ſind, durch Zahlung einer Summe von
1500 Frank loskaufen können) im beſonderen. Jn der Regel
iſt aber auch die Staatsgewalt hinter den jungen anti-militari-
ſtiſchen Agitatoren her und in jedem Jahre koſtet es Opfer.
Auch dieſer Tage wurden Plakate der Brüſſeler Jungen Garde
von den Mauern abgeriſſen, die Polizei drang in eine Buch-
druckerei ein und konfiszierte große Pakete mit Plakaten wegen
des „ſtaatsgefährlichen“ Jnhalts und die Verfaſſer haben eine
Anklage zu erwarten. Trotzdem wurden in den letzten Tagen
in Brüſſel große Demonſtrationszüge durch die Straßen zur
Ausführung gebracht.

Rußland. Aus ruſſiſchen Gefängniſſen.
Von Mitte März bis Mitte September 1903 paſſierten 290
politiſche Gefangene das Zentral-Transportgefängnis Butyrki
in Moskau, darunter 134 Ruſſen, 94 Juden, 39 Polen, 12
Letten, 10 Gruzier und 1 Grieche. Hiervon waren 258 männ-
liche und 32 weibliche Gefangene. Von den Gefangenen waren
u. a. 93 angeklagt, der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Partei
anzugehören, 26 zu den ruſſiſchen revolutionären Sozialiſten,
26 zum jüdiſchen „Bund“, 19 zur polniſchen ſozialiſtiſchen
Partei, 12 zur Sozialdemokratie Polens und Litauens, 9 zur
gruziſchen Sozialdemokratie, 3 zum ruſſiſchen „Roten Kreuz“.

Wegen Schriftentransporte waren 14 onen angeklagt, wegen
Demonſtrationen 36 Perſonen. An Hungerſtreiks nahmen
36 Perſonen teil. Vor der Urteilsfällung wurden 20 Per
ſonen nach Oſtſibirien transportiert; kebenslänglich wurden 13
Perſonen nach Oſtſibirien verſchickt; 123 Perſonen wurden zu
ſammen zu 541 Jahren Verbannung in Oſtſibirien verurteilt;
4 Perſonen zu 14 Jahren; 1 Perſon zu 5 Jahren; 5 Perſonen
Don Jahren 43 Perſonen zu 140 Jahren, 45 Perſonen zu

Jahren Verbannung und 10 Perſonen zu Gefängnis-
ſtrafen verurteilt.

Aus Sibirien entflohen iſt Heinrich Czerni-
anski, der im Jahre 1902 zu mehrjähriger Verbannung für
ſozialiſtiſche Propaganda in Warſchau verurteilt war.

Aus dem Sieradzer Gefängnis (Ruſſiſch-Polen) iſt Genoſſe
Walery Slawek geflüchtet, der vor acht Monaten im Dom
browaer Jnduſtriebezirk als „Jlloyaler“ verhaftet wurde.

Jn Charkow fanden am 1. Januar zahlreiche Ver
haftungen ſtatt. Gehausſucht wurde bei dem Jngenieur
Chotkiewicz und dem Rechtsanwalt Michnowskt, verhaftet wur-
den die Studenten Gebrüder Michnowski, P. und S. Andre-
jewski, Antonowicz, B. Martos, Janowski, Chomenka,
Hordijenka.

Afrika. Greueltaten gegen Juden in Ma-
rokko ſind nach der Neuen Freien Preſſe in der Ortſchaft
Stat verübt worden, die etwa 50 Kilometer von der Küſten-
ſtadt Caſablanca (Dar-el-Beida) entfernt liegt. Als dort die
Juden in der Synagoge verſammelt waren, überfielen berittene
Kabylen die Judenhäuſer, plünderten ſie, verübten furchtbare
Gewalttaten gegen Frauen und Mädchen und ſchleppten dieſe
fort, nachdem mehrere Juden getötet worden waren, Mehr als
300 Judenhäuſer der ärmeren Bevölkerungsklaſſe ſind verwüſtet
e geplündert. Die Kabylen verlangen Löſegeld für die Ge
angenen.

Aſien. Verſchärfung des ruſſiſch japaniſchen
Konfliktes. Die im Pariſer Auswärtigen Amte über die
oſtaſiatiſche Lage bisher herrſchende optimiſtiſche Stimmung
hat geſtern plötzlich einen Umſchwung erfahren. Vom franzö
ſiſchen Botſchafter in Petersburg lief ein Telegramm ein, wo-
nach Japan tatſächlich eine ſehr herausfordernde Haltung ein-
nehme. Wie verlaute, ſei Japan entſchloſſen, am Sonntanach dem Eintreffen der ruſſiſchen Antwort zu erklären, paßt

die Mandſchurei-Frage nicht durch eine neue Note ſondern
nur durch den Abſchluß eines vollgiltigen Vertrages geregelt
werden könne. Man könne ſich für den Augenblick auf eine
ernſtere Wendung der Dinge gefaßt machen ein Krieg würde
nun vielleicht unabwendbar werden.

Parlamentariſches.
Jn der Budgetkommiſſion des Reichstages beantragte

geſtern der Abgeordnete von Kardorff, die vorgeſehene Erhöhung
der Oberſtleutnantsgehälter auf die Fußtruppe zu beſchränken
und ſie auch auf die Generaloberärzte auszudehnen. Jn der
darauffolgenden Debatte, in der nur die Redner der Rechten für
den Antrag eintraten, wurde namentlich auch das Offiziers-
avancement bei zahlreichen Jnfanterieregimentern kritiſiert. Der
Kriegsminiſter antwortete, er habe keinen offiziellen Einfluß auf
die Beſetzung der Offiziersſtellen. Bezüglich der Uniformfrage
teilt der Kriegsminiſter mit, daß keine allgemeine Uniform-
änderung zu erwarten ſei. Jn der Debatte wenden ſich mehrere
Redner des Zentrums und der Linken gegen die Erklärungen
der Konſervativen, daß die Erhöhung der Oberſtleutnants-
gehälter im Jntereſſe der Schlagfertigkeit der Armee liege.
Schließlich machte der Kriegsminiſter noch die Mitteilung, daß
bei der neuen Heeresvorlage die zweijährige Dienſtzeit geſetzlich
feſtgeſetzt werden ſolle, worauf die Sitzung auf heute vertagt
wurde.

Die Wahlprüfungs kommiſſion des Reichstags beanſtandete
geſtern die Wahl des Abg. Brejski (Pole) und beſchloß Er-
hebungen anzuſtellen. Ferner wurde die Wahl des Abg.
Jänicke (natl.) für un giltig erklärt, weil der Stichwahl-
termin nicht allenthalben in ortsüblicher Weiſe bekannt gegeben
worden ſei.

Aerzte und Krankenkaſſen.
Die erſchienene Nummer der Deutſchen Krankenkaſſen-

Zeitung ſchreibt in einem Nachwort zu dem am vor-
vergangenen Montag in Leipzig ſtattgehabten Kongreß der
Krankenkaſſen Deutſchlands

Die einſtimmige Annahme der Reſolution iſt eine bedeutungs-
volle ſozialpolitiſche Kundgebung. Dieſe Reſolution ſtellt ſich
nicht als eine Sammlung farbloſer Gemeinplätze dar, ſondern
als eine ganze Reihe prinzipieller Gedanken über die
Beziehungen zwiſchen den Aerzten und Krankenkaſſen. Das
Leitmotiv der Reſolution Kohns war die Jdee: die deutſchen
Krankenkaſſen haben als Wohlfahrtsinſtitute eigenartige, durch
die Geſetzgebung feſtgelegte ſoziale Zwecke zu erfüllen, von denen
kein Atom im Jntereſſe der millionenköpfigen verſicherten Maſſen
abgebröckelt werden darf, und mit denen die Forderungen eines
privaten Berufsſtandes in Einklang zu ſetzen ſind. Und von
der Notwendigkeit einer uneingeſchränkten Erfüllung des ſozialen
Zweckgedankens, der in unſerer deutſchen Krankenverſicherung
lebt und webt, waren Unternehmer und Arbeiter ſo vollkommen
überzeugt, daß ſie einmütig ihre Hände für die Reſolution Kohns
erhoben. Die Herren Aerzte wiſſen nun, woran ſie ſind: ein
lückenloſer Wall von Lanzen richtet ſich gegen ſie, wenn ſie durch
ihre Beſtrebungen die großen ſozialen Aufgaben der deutſchen
Krankenkaſſen gefährden. Aber nicht alle ärztlichen Beſtrebungen
gefährden die Funktionen der Krankenkaſſen. Daher haben weit-
ſichtige und ſozial denkende Vorſtände die ärztlichen Standes-
forderungen dieſe Ueberzeugung kam ebenfalls auf dem Kranken-
kaſſenkongreſſe zum klaren Ausdruck gewiſſenhaft und gründ-
lich zu prüfen, ob in ihnen nicht ein berechtigter Kern ſteckt.
Die deutſchen Krankenkaſſen bedürfen zur Erfüllung ihrer
ſozialen Aufgaben nicht rückgratloſer Bedienten, ſondern auf-
recht gehender, charaktervoller Männer, die ſtreng ihre Pflichtin aufopferungsfreudiger Hingabe für die Verſicherten erfüllen

und vor keiner Jnſtanz liebedienern. Und daher werden ſich
alle Krankenkaſſenverwaltungen eifrig beſtreben, kein hochfahrendes
Weſen als verineintliche Arbeitgeber gegen die Aerzte zur Schau
zu tragen und keine pfennigfuchſende Kleinkrämerpolitik in der
Kaſſenverwaltung zu treiben. Natürlich werden ſie für den
Standesdünkel zünftleriſcher Aerzte, die ſich in ihrer Ehreſchwer verletzt dühlen, wenn ſie in berechtigter Weiſe von

Tiſchlergeſellen an ihre Verpflichtungen n den Kaſſen
erinnert werden, nur ein aufrichtiges Mitleidslächeln haben.
Die Deutſche Krankenkaſſen Zeitung hat von Anfang an den
deutſchen Kaſſenverwaltungen ſoziale Weitſicht und ſoziale
Gerechtigkeit gegenüber den deutſchen Aerzten gepredigt, und
ſie weicht auch in Zukunft nicht von dieſer Stellung ab, obwohl
ihr auf dem Kongreß ein gehäſſiges Pamphlet von ärztlicher
Seite an den Kopf geworfen wurde.

Der i Krankenkaſſenkongreß bewies ſo recht anſchaulich, daß der deutſchen Kraſfentaſenbewegung nicht der leiſeſte

J rn n ze en

Anflug einer rein ehe r eher ne anchaftet. Sozial
demokraten befanden ſich im Lager der Aerzte wie in dem der
r Timm, Freudenberg, Lehma
der einen Seite, Fräßdorf, Hoch, Molkenbuhr der a

Die Grundfrage, wie die deutſchen Krankenkaſſen am
entſprechendſten ihre ſozialen Aufgaben erfüllen können,
durchſchlagende Gedanke, der allen Parteihader und alles Kaſſen

ezänk von dieſem Kongreſſe fernhielt, beherrſchte ebenfalls die
Skuſſion über die freie Arztwahl. Als ein es

wertes ſoziales Prinzip der deutſchen Krankenkaſſen iſt die freie
Arztwahl unzweideutig auf dem Leipziger Krankenkaſſen Kongreß
gefallen. Selbſt die ſo vorſichtige Aeußerung der Reſolution:„Die Krankenkaſſenvertreter erklären ausörüalich daß ſie den

Beſtrebungen der Aerzte nach Einführung freier Arztwahl nicht

e v r ſerf rvom Krankenkaſſen-Kongreſſe fortgeſtrichen; t i
noch der überwältigenden Mehrheit des Kongreſſes zu weit zug. Die freie Arztwahl iſt als ein hohes ſ iales Jdeal der

aſſen von der Bildfläche verſchwunden; die Einführnng
dieſer Wahl ſchrumpfte von einer großen Prinzipienfrage zu
einer ganz ſimplen zuſammen.Die Vertreter der deutſchen Krankenkaſſen haben ſich auf dem
Leipziger Kongreß freudig bereit erklärt, den Buchſtaben des
Krankenverſicherungsgeſetzes in Fleiſch und Blut zu verwandeln.
Und bei dieſer großzügigen Umformungsarbeit rechnen ſie vor
allem ſelbſt auf ihre eigenen Kräfte. Wieder ertönte auf dem
Kongreſſe der Ruf nach einer Zuſammenfaſſung dieſer
Kräfte, nach einer Vereinigung und planmäßigen An
wendung derſelben. Auf die Stärke ihrer vereinigten Kräfte
fußen vor allem die Kaſſen in ihrem Kampfe gegen unberechtigte
Forderungen ärztlicher Organiſationen. Sie erwarten zunächſt
zunächſt von den ſtaatlichen und kommunalen Behörden weiter
nichts wie dies klipp und klar die Reſolution Prinz aus
ſpricht als ein unparteiiſches Verhalten gegenüber
den Kaſſen und Aerzten. Die Krankenkaſſen wiſſen, daß eine
Aenderung der ſich auf den ärztlichen Beruf erſtreckenden Be
ſtimmungen der Gewerbeordnung noch in weiter Ferne liegt.
Trotzdem hielten ſie es für notwendig, dem Vater Staat das
Gewiſſen zu ſchärfen, damit er, der den Kaſſen die Gewährung
ärztlicher Hilfeleiſtung aufzwingt, auch für die Möglichkeit dieſer
Gewährung geſetzlich Sorge trägt.

Der Krankenkaſſenkongreß hat geſprochen die Krankenkaſſen-
verwaltungen haben ſeine Worte in Taten umzuſetzen. Auf zu
einer umſichtigen und beſonnenen Organiſationsarbeit!

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Kürſchner! Bei der Firma C. L. Weber in

Hannover ſind Differenzen ausgebrochen wegen Richt-
anerkennung des Koalitionsrechtes. Ein Agent iſt auf der
Arbeitswilligenſuche in Thüringen Achtung, Dachdecker!
Da in Erfurt gegenwärtig Differenzen beſtehen, wird erſucht,
Solidarität zu üben

Bei der Gewerbegerichts-Wahl in Brieg wurden unſere
Genoſſen mit 352 Stimmen glatt gewählt. Die Gegner hatten
es vorgezogen, der Urne fern zu bleiben.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 2. Februar.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Zacke; Ankläger: Staats
anwalt 2 en

Wegen öffentlicher Beleidigung war der c
Ludwig Oertel aus Eisleben vom dortigen Schöffengericht zu
2 Wochen Gefängnis verurteilt worden, wogegen er Berufung
nete hatte. Er arbeitete an der Straße, wo die elektriſche
Bahn von Eisleben nach Kloſtermansfeld geht, und kam dabei
mit dem Oberführer Trautmann, als dieſer dort mit einem
Wagen vorbeifuhr, in Wortwechfel. Sowohl bei der Hin, als
bei der Herfahrt von Kloſtermansfeld erging er ſich in be
leidigenden Redensarten gegen T. Er bat um eine mildere
Strafe. Das Gericht ermäßigte die Strafe auf 60 Mk. ev.
12 Tage Gefängnis.Auf Straßenraub lautete die liage gegen den 18 jagrioen

Schulknaben Fritz Sänger von hier der am 24. November in
der Albrechtſtraße einem 6 jährigen Mädchen mit Gewalt ein
Portemonnaie mit 80 Pf. Jnhalt entwendet haben ſollte. Der
Angeklagte leugnete die Tat und benahm ſich recht unpaſſend,
weshalb auf eine V von 4 Wochen erkannt wurde.
Das r nahm aber nicht Raub ſondern nur Diebſtahl als
erwieſen an.Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wurde der
46 jährige Arbeiter Auguſt Franz Schöbe von Wahren. Er
hatte am 7. Januar in Schkeuditz gebettelt und dann, als ihn
ein Poliziſt zur Wache bringen wollte, Widerſtand geleiſtet.
Unterwegs bat er ſchließlich den Beamten, er möge ihn doch
freilaſſen, er werde ihm auch zwei Karnickel ſchenken zu Hauſe
habe er 30 Stück. Das Urteil lautete auf 2 Wochen Gefängnis
und 3 Tage Haft, welche Strafen aber als verbüßt erklärt
wurden.

Von Erfolg war die Berufung des Auktionars und Kauf-
mannes Auguſt Geyer von Le der vom hieſigen Schöffen-
ericht am 17. Dezember vor. Js. wegen Betrugs und Pfand-
ruches zu 5 Wochen Gefängnis verurteilt worden war. Der

Angeklagte mietete am 8. Januar vor. Js. bei einem hieſigen
Schloſſermeiſter eine Wohnung und ſollte pränumerando
Miete bezahlen. Am 1. April bezog er dieſelbe, und der Haus-
wirt ließ ſich auf Poſtnumerando-Zahlung ein, da der Ange-
klagte gute Möbel beſaß. Als aber am 1. Juli die Miete nicht
bezahlt wurde, und am 3. Juli eine Mahnung ſtattfand, er
klärte der Angeklagte dem Wirt: „Sie haben ja unſere Möbel,
die ſind unſer unumſchränktes Eigentum.“ Vetztere Behauptung
war unrichtig, denn die Möbel gehören dem 1 Eich
mann. Der Pfandbruch wurde darin erblickt, daß der Ange
klagte von ejnem Vertikow, das gepfändet war, ein Pfandſiegelentfernt dieſes aber bald wieder daran Pefentig hatte. Da der

Angeklagte bisher unbeſtraft iſt, ermäßigte das Gericht die
Strafe auf 1 Woche und 1 Tag Gefängnis.

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 18. Heft des 22. Jahr-
ngs erſchienen. Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Jmmanuel

ant. Unbewaffnete Revolution Von Michael Lusnia.
Der Kampf um den dent in Krimmitſchau. en

Geyer. Die n e wegung m modernen Japan.
uſtav Eckſtein. (Fortſetzung). Die Heimarbeit im Textil

gewerbe. Von A. Baudert.
Die Soziali e Monatshefte haben ſoeben das Februar

heft ihres 10. Jahr ar erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalte
desſelben heben wir hervor: Max Schippel, Eine politiſche
Muſterbibliothek. Prof. Dr. Franz Staudinger, Kant und
der Sozialismus. Ein Gedenkblatt P Kants Todestage.
Dr. Eduard David: Die Eroberung der politiſchen Macht.
Dr. Konrad Schmidt: ßer Theorie der induſtriellen Reſerve
armee. Eduard Bernſtein: Kapitalmacht und Gewerkſchafts-
macht. Ein Beitrag zur namik des werkſchaftskampfes.

Paul Umbreit: Krimmitſchau und der geſetzliche Zehnſtunden
tag. Dr. Georg Zepler: Zur Arztfrage.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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schont die Wäsche und ist äussorst

arselfenpulver
enen Blumengerüchen, ist das beste und bilngste Waschmittel,

sparsam im Gebrauch. Frei von alle
schädlichen Bestandteſſlen!

I Im allen besseren Kolonialwaren und Drogengesehätften erst Gieh.
Vertretung und Lager: Albert Kühn, Halle a. S., Forsterstrasse 2. Fernsprecher 669.

Sorialdemokratischer Verein ſein
Sonntag den 7. Februar nachm. 3 Uhr in der „Funkenburg“

wwj netter Iutteg.
Tagesordnung 1. Was lehrt uns der Krimmitſchauer StreikReferent: Genoſſe Otto in 2. geh dangs n eiten.

Zahlreichem Erſcheinen ſieht entgegen iſtriktsleitung.Fachverein der Zimmerer

von Halle und Umgegend.
Sonnabend den G. Sebrug abends 8 Uhr im Weißen Roß“

Geiſtſtraße 5

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung 1. Konſtruktionslehre. 2. Delegiertenwahlre Konferenz der Vereinigung der Zimmerer und Stellung von

nträgen hierzu. 3. Vereinsangelegenheiten.
n Anbetracht der wichtigen Tagesordnung wird jedes re erſucht,pünktlich zu erſcheinen. er Vorſtand.

Metallarbeiter-Verbandl ZTZeitz.
Sonnabend den 6. Februar abends S Uhr bei Schindler

Verſammlung.
Tagesordnung. I. Kartellbericht. 2. Wahl eines Delegiertenzum n 3. Geſchäftliches und Verſchiedenes.

Die Verwaltung.Lrei deuſher dine er Weißenfels

Qitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung 1. Jahresbericht von 1903. 2. Die Konferenz

in Erfurt. 3. Verſchiedenes.
Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt erwünſcht.

Allgemeiner Konſumverein zu Rietleben.
E. G. m. b. H.

Sonntag den 14. Februar nachm. 3 Uhr im Lokal des Herrn May

ordentl. Generalversammlung.
h nen 1. Geſchäftsbericht für das Jahr 1903. Ge-Bilanz. Entlaſtung des Vorſtandes und Aufſichtsrats.n feſſung über die Verteilung des Reingewinnes. 3. Wahl des

ne ß ausſcheidenden Vorſtands und Aufſichtsrats. 4. Geſchäftliches.e der Mitglieder dieſelben müſſen bis zum 9. Februar in Händen
o tzenden ſein.

Eintritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.
Geſchäftsberichte können von Montag den 8. Februar an im Geſchäfts

lokal beim Lagerhalter in m genommen werdenLcuffich chtsrat.

Hermann Klaus, Vorſitzender.
Konſuwverein für Rerſehurg u. Umgeg. E. C. m. h. H.

Aktiva. Silanz für das 6. Geſchäftsjahr 1902/03. Pa.

S 4An Kaſſa-Konto 3 532.06 Per diverſe Kreditoren 1 526. 30
Utenſilien-Konto 3534.55 Kautions-Konto 2500.Abſchreib. 353.50 3 181.051 Mitgkieder-Anteil-Konto 6279. 23

g Jnventurbeſtand 16 794.311 Reſervefonds-Konto 2 388.85
onto 28523 Dispoſitionsfonds-Konto 217.17

Darlehn-Konto 185. l. Reingewinn 13 278.54
Dividenden-Anteil-Konto
bei der dis -Ge-

t Hamburg
ßtagenKonto

Summa 26 190.09

269.50
1 942.94

Summa 26 190.09

Gewinn- und Verluſt Konto.
E. SDebet. Credit.An Unkoſten-Konto 9 435.06 j Per Waren-Konto 23 170.40

Abſchreibg. an Utenſilien 353.501 Skonto-Konto 627.15
Zuſch lag t z. Reſervefonds 718.15 Summa 23 797.55ispoſitions fonds 12.30
Reingewinn 13 278.54

Summa 23 797.55
Mitglieder -Bewegung.

Beſtand am 1. Oktober 1992 519 Mitglieder.
Hinzugekommen ſind im Laufe des Geſchäftsjahres 310

Summa 829 Mitglieder.
Ausgeſchieden ſind durch Wegzug 2c. 76Beſtand am Schluſſe des Geſchäftsjahres 753 Mirgſſeder.
Die Haftſumme betrug am 1. Oktober 1902 12 975 .4

30. September 1903 18825
Der Vorſtand.

Otto Mittag. Richard Julich. Heinrich Thiele.
Der Auffichtsrat.

Adolf Thieme. Fritz Trautmann. Guſtav Barth. Oskar Friedemann.
Albert Müller. Konrad Holland. Theodor Albrecht. Otto Dietzel.

Deutscher Kaiser Aue Zeitz
Sonntag den 7. Februar

großer eiumaliger Elite Maskenball
unter n Mitwirkung der Geſellſchaft „Flora“ Zeitz.
un Sämmtliche Räume ſind großartig dekoriert.

rten im Vorverkauf à 20 Pf. bei ſämtl. Mitgliedern
in Schwagers Reſtauraut und im Deutſchen Kaiſer. An

e der S 25 Pf. Masken haben freien Zutritt.v Die drei r uſten in astey werden e Amitert.
Anfang 6 Uhr. Ende 3 U

Es ladet freundlichſt ein Rob. Werther.
erren Damenmasken zu Motorräder, gebr. (Zweirgd) tatvell deichricſtr. e 68, III, a. Stadttheater. 5 ſofort Renner, Marktplatz 14

Jnſerate verantwortſlich: A i an ſtVerlag und für die

Freie Unterſcätungslaſſe aller Handwerkerw Arbeiter v u ſo ſ. E.

Uhr keäe in c t ar.
Gartenſtraße, die ſtatutgemä

Generalversammlung
ſtatt.

Tagesordnung 1. Jahres-bericht de Vorſtandes und Kaſſierers

u. Entlaſtung desſelben. 2. Geſchäft-
liches. Anträge u. Beſchwerden ſind
bis 18. Febr. beim Vorſitz. Herrn Helbig,
Johannisteich 2, II, ſchriftl. en.

Der Vorſtand.
Ferdand Sattler, Iahlet. Halle a. J.
Sonnabend den '6. Febr. abends

9 Uhr im Engl. Hof Gr. Berlin 14
Mitglieder Versammlung.

Vortrag des Gen. Weissmann uſw.
Sonntag den 7. Febr. im Saale des

Engliſchen Hofes von 7 Uhr abruhenFreunde und Gönner ſind hierzu
eingeladen. Der Vorſtand.

Teuchern
Krankenzuschussk. Meissen
örtl. Verwaltungesſtelle euchern.
Sonntag den 7. Februar nachmittags
3 Uhr im Gaſth. zum grünen Baum

Verſammlung.
Tagesordnung :1. Mitglieder-

daufnahme. 2. Anträge zur General-
Verſammlung. Z. Verſchiedenes.

Verpflichtungen beſſer nachzukommen,
da ſonſt nach dem r verfahren
werden muß. Vorſtand.hell Doge
Sonntag den 7. Februar nachm.Fr im „Grünen Wald“

erſammlung.agesordnung: Gr
Anträge zur Generalverſammlung.

Um zahlr. Erſcheinen erſucht D. V.

Stadt- Theater in Halle a. S.
Direktion M. Richards.

Freitag den 5. Februar
142. Ab.V. 2. Beamtenkarten giltig.Zapfenſtreich.

Sonnabend Armide.

Xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Freitag den 5. Februar. Anf. 85:
Der blinde Paſſagier.

Wahhaha- Theater.
Direktion Riehard Hubert.

Allabendlich
das überaus glanzvolle

Riesen-ubiläums-
Programm.

i Attraktionen fl.
29 Künstler 29.
Freitag den 5. Februar

Nichtrauch- Abend.

Apollo Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Das glänzende
Februar- Programm

mit

Dlla Viarh
die beſte deutſche Humoriſtin

als Gaſt und weiteren
3 großen Attraktionen.

Welt Panorama e
Taunus. zeanhſere, Sewönrg.

Achtung
Empfehle Bratenflei So tes
und Rouladen à O Pfg.Alles übrige wie tand

of frelzch d tet

NB. Erſuche die Mitglieder ihren

Zum Ietzten Dreier, aueer-
Sonntag den 7. Februar 1904

Gr. öffentl. Maskenball
W Fräni

Anfang 7 Uhr.
Hierzu ladet eine h Wilh. Hingo.

Giebichensteiner Familienklub.
Sonntag den 7. Februar im „Burgthegater“

großer Maskenball.
Prämiierung der drei ſchönſten Damenmasken

und einer originellen Herrenmaske.

K grozzen

Arbeiter TFurnverein „Hermania“

Ame- Zeit.
Zu dem Sonntag den 7. Februar im „Dianga-Saal“ ſtattfindenden

Mashenball
mit Reigen Kufführung

laden wir Freunde und Gönner der freien Tgrnfache hierdurch V ebenſt ein.
Antan abends 6 Uhr. Demaskierung 2 W

i ntrittstarten im Vorverkauf
Reſtaurant, Diana-Saal, bei R.Mitgliedern. An der Kaſſe 3 30 PL Könler.

Ende des Balles 3 Uhr.Pf. ſind zu haben in Möglings
endiſch erberg 4, ſowie bei ſämtlichen

Der Tururat.

uroßt.
Weinrichs Restaurant.

Sonntag den 7. Februar
narvresenhestdD.,

De Narrenkappen gratis.
Hierzu ladet freundlichſt ein er Obige.

Die Volksſt ſunule wir ſie iſt.
Preis 30 Pf. V tto Rühle. Preis 30 Pf.

Die Volksſchule wie ſie ſein ſoll.
Preis 30 Pf. Von Otto Rühle. Preis 30 Pf.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhaudlung.

Zum SockbierfestXieiteben.
r den 7. Febr.Grosser
Volksmaskenball

wozu ergebenſt einladet
Albin MayB. Unanftändige Rasken keinen Zutritt.

Bergisclorf.
Zum Ball

Sonntag den 7. Febr. unter Leitung
des Turnvereins Vorwärts ladet

freundlich ein R. Kresse.
dranzislanerkeler, Zeitz.

Freitag, Sonnabend
Croßes Vogbierfeſt.

Großa e Dekoration.
ff. Rieſen ürſtchen.Bockmützen gratis.

Sonntag den 7. Februar
Crosse humorigt, Klavier orträge.

Montag Großer Lumpenabend.
Dienstag, 9 Febr. hum. Kaffeekränzchen.
Hierzu ladet erg. ein H. Kühn

—22 mGaſthof Luckenan.

Sonntag den 7. Februar 1904

B ALIL
des Arbeiter-Turnverein Luckenan,
wozu mit Speiſen u. Getränken beſtens
aufwartet. Reinhold Herzog
Leuchtes Restaur.,

u rMorgen Freitag

S Schlachtefest.
Freitag Schlachtefeſt.
Wilh. Schwalenberg,

C Merſ eburgerſtraße 53.

J „Löſts Hof.

len

den G.
23, Dim deueren Be

Kartofein
che Sendung, r nur beſter woar are, verk. unt. Garantie

Schmidt,S n 53. L.
Kanarienvögel.
Kaufe Freitag den 5. n.

Sonnabend den G. e
Hahnehen Stück 3 Mk.,
Weibehen Stück 60 Pfg.

e e 8.Camgenende- den

für die preußiſche Monarchie

von Kasemannm.
Preis 30 Pfg.
Dieſelbe

ergänzt und erläutert durch amtliche
Material

von Max Hornm.
Preis 1.00 Mk.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Fecge den geehrten Suſwiren und

r Äckannt t, daß ich am 1. Jan.

usi Koch o
gegründet habe. r 7 gleichebe Kränzchen,
zum Spielen beſtens

ren Reinh. Güänther,orf. d. Muſikkapelle Hollſteitz u. Umg.

Ein junger Menſch, welcher Luſthat S weiſe zu lernen, kann unter
günſtigen Bedingungen in die Lehre
treten bei dem Schloſſermeiſter

Albert Jahn zu Hohenmölſen.
Freitag

Schlacht e F e ſt.
Fr. PetersBlumenthalſtraße 27.

r. ru Schl 3 S e ſt.Advtatenweg 30.

Frdl. möbl. Schlafſtelle zu en.
Domplatz S, II, Röttoher

Ehrenerklärnung.
Die von mir auf Grube Paul ge

äußerte Beleidigung gegen Herrn Otto
Siebenhäner nehme ich hiermit reue-
voll zurück. Emil SollTrebnitz bei Luckenau.

Wiroß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

S 7 i

e

S

a

u
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Beilage zum Volksoblatt.
Ur. 30 Halle a. S. Freitag den 5. Februar 1904.

Deutſcher Reichstag.
283. Sitzung, Mittwoch, den 3. Februar 1904, 1 Uhr.

Am v. Einem, Dr. Nieberding.Auf der el erdnung ſteht zunächſt die zweite Beratung
twurfs betr.
Verlängerung des Friedenspräſenzgeſetzes.

Abg. Böckler (Antjſemit): Wir können der Vorlage nur
wenn in Zukunft mehr für die Errichtung kleiner

arniſonen, beſonders im Oſten 73 und dahin geſorgt wird,
daß die Reſerviſten nach ihrer Entlaſſung auch wirklich in die
Heimat zurückkehren, wo die Landwirtſchaft dringend Arbeits-
kräfte braucht. Gegen das Polentum und Judentum im Oſten
iſt Militär notwendig. (Bravo! bei den Antiſemiten.)

Abg. Müller Sagan (Freiſ. Volksp.) erklärt im Namen
ſeiner e e daß ſie gegen die Verlängerung der Feſtſetzung
der hohen Friedenspräſenzziffer ſtimmen würden.

Abg. v. Czarlinski (Pole) hält den Gedanken für ausſichts-
los, die polniſchen Provinzen durch kleine Garniſonen germani-
ſieren zu wollen. Der preußiſche Staat ſei nur durch Spitz
büberei in den Beſitz der volniſchen Provinzen gelangt.

Präſident Graf Balleſtrem ruft den Redner wegen dieſes
Ausdrucks zur Ordnung.

Die Vorlage wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten
und der Freiſ. Volkspartei angenommen.

Es folgt die erſte Leſung der Vorlage über die
Gutſchüdigndg für unſchuldig erlittene

nterſuchungshaft.
Staatsſekretär Dr. Nieberding: Wenn die Vorlage ver-

hältnismäßig ſpät gekommen iſt, ſo liegt das an den Schwierig-
keiten in der Feſtſtellung der Einzelheiten. Gewiß wird der
Entwurf nicht allen Wünſchen entſprechen. Eine unbefangene
Prüfung wird jedoch ergeben, daß der Entwurf die Rechtslage
für unſere Unterſuchungsgefangenen in Deutſchland in einer
Weiſe verbeſſert, wie in keinem anderen Lande.

Zur Grundlage des Entwurfs diente uns das beſtehende
Geſetz zur Entſchädigung unſchuldig Beſtrafter. Bei der ſach
lichen Begrenzung des Entſchädigungsanſpruchs ſind wir davon
ausgegangen, daß die Entſchädigung nur ſolchen Perſonen ge-
währt wird, die aus der Unterſuchungshaft frei von jedem
Verdacht hinſichtlich der Tat, deren ſie beſchuldigt werden, her-
vorgehen. Ein ähnlicher Grundſatz gilt ja auch in dem Geſetz
für unſchuldig erlittene Strafhaft. Die Entſchädigung ſoll nur
gewährt werden für wirtſchaftliche und Vermögensſchäden.
Billigerweiſe muß die Entſchädigung auch dann verweigert
werden, wenn jemand böswillig oder durch grobe Fahrläſſigkeit
die Haft herbeigeführt hat. Auch hierin ſtehen wir auf dem
Boden früherer Beſchlüſſe des Reichstags. Auch in ſolchen
Fällen kann eine Entſchädigung nicht zugebilligt werden, in
denen eine nach dem Geſetz formell ſtrafbare Handlung vorliegt,
das Verhalten des Verhafteten aber derart geweſen iſt, daß es
ſich mit den Geſetzen der Sittlichkeit und im weiteren Sinne
mit denen der Loyalität nicht vereinbaren äß Wenn z. B. ein
Trunkenbold in der Trunkenheit mit dem Meſſer ſticht, dann
wegen Körperverletzung angeklagt wird, ſo würde die öffentliche
Meinung nicht verſtehen, wenn ihm, weil er wegen ſinnloſer
Trunkenheit freigeſprochen werden mußte, trotz ſeines ſchuldhaften
halten. eine Enrichadignnn, aus Staatsmitteln gewährt
würde. Ebenſo unverſtändlich würde es ſein, wenn einem
Wucherer, der nicht überführt werden kann, noch eine Ent-
ſchädigung aus Staatsmitteln gewährt wird, ſo daß er nicht
nur unbeſtraft mit ſeinem Raube davon kommt, ſondern noch
etwas dazu erhält. Schließlich haben wir auch Rückſicht nehmen
müſſen auf das Vorleben derer, die unſchuldig in Unterſuchungs
haft geſetzt worden ſind.

Vorbeſtrafte Perſonen haben zwar ihre Strafe abgeſeſſen,
aber den guten Leumund müſſen ſie erſt durch beſſeres Leben
herſtellen, und die Schädigung anderer Menſchen müſſen ſie
ausgleichen, die dur De gr verbrecheriſches Tun früher herbei-
geführt worden iſt. Die öffentliche Meinung würde es nicht
verſtehen, wenn ein ſolcher Mann, der dem von ihm Geſchädigten
den Schaden nicht erſetzt W. jetzt aus Staatsmitteln ſelbſt eine
Entſchädigung erhielte. ſie Verweigerung der Entſchädigung
an ſolche Leute liegt im Sinne vorbeugender höherer Gerechtig-
keit. Eine letzte Ausnahme macht der Entwurf in denjenigen
Fällen, in denen der Entlaſſene nicht gewährleiſten kann, daß
er nicht wegen derſelben Straftat noch einmal zur Rechenſchaft
338 en wird. Wir haben kein Verfahren, die Unſchuld feſt-
zuſtellen. Deshalb können wir die Entſchädigung nicht gewähren,
wenn der Staatsanwalt die Verfolgung einſtellt, ſondern nur,
wenn das Gericht ſie beſchließt. Der Grundgedanke des Ent-
wurfs iſt eine Form der Entſchädigung, die für die Jdee der
Rechtſprechung erträglich iſt. Große praktiſche Folgen yat das
Geſetz au ha an unſchuldig erlittener Strafhaft nicht
ha t. Gott ſei Dank ſind bei uns die Fälle ſelten, in denen

nſchuldige beſtraft werden. Von weit größerer Bedeutung iſt

tag, der Regierung entgegen zu kommen, ſo wie die Regierung
ihm entgegengekommen iſt. ann ließe ſich ein großer kultu-
reller Fortſchritt erzielen. (Bravo

Abg. Himburg (konſ.) beantragt, die Vorlage an eine Kom
miſſion von 14 Mitgliedern zu überweiſen, die auf der Grund
lage des Entwurfs etwas Brauchbares ſchaffen müſſe.

Abg. Mowmſen (Freiſ. Volksp.) erkennt an, daß die Regie
rung endlich dem jahrzehntelangen Drängen des Reichstags
nachgegeben hat. Aber der Entwurf entſpricht nicht dem, was
wir unter wirklicher Gerechtigkeit verſtehen. Die Vorlage beruft
ſich auf die Grundlage des Geſetzes auf Entſchädigung unſchul-
dig erlittener Strafhaft, aber dieſes Geſetz iſt 1898 nur an-

enommen worden, weil ſonſt gar nichts zu erreichen war. Die
eſtimmung, daß die Entſchädigung nicht gewährt werden ſoll,

wenn noch ein begründeter Verdacht vorliegt, wird in der Praxis
dazu führen, in den allermeiſten Fällen die Entſchädigungs-
pflicht zu verneinen. Die Entſchädigungspflicht muß auf die
Fälle e werden, wo nur die Nichtſtrafbarkeit feſtgeſtellt
iſt. Mit der Beſchränkung der Entſchädigung auf die eigent-
liche Vermögensſchädigung ſind wir einverſtanden. Dagegen
halten wir es für falſch, daß der kautſchukartige Begriff der
groben Fahrläſſigkeit in das Geſetz eingeführt wird. Das
Allerſchlimmſte iſt, daß die „guten Sitten“ durch dieſen Ent-
wurf in das Strafgeſetz kommen. Ganz unhaltbar iſt es
weiter, auch diejenigen von der Entſchädigung auszuſchließen,
die wegen Landſtreichens, Trunkenheit uſw. einmal beſtraft
worden ſind. Die Entſchädigung müßte gerade auch dann ge-

beſchluß ſondern ſchon vom Staatsanwalt frei gelaſſen worden
iſt, denn dann iſt er unter allen Umſtänden unſchuldig. Wenn
wir daran feſthalten, daß im Beſchlußverfahren die volle Un-
ſchuld des Betreffenden erwieſen werden muß, ſo kommen wir
tatſächlich zu zwei Klaſſen von Freigeſprochenen. Dieſe Be-
ſtimmung muß aus dem Entwurf heraus, nur dann kann man
von einem Kulturfortſchritt ſprechen. (Bravo! links.)

Abg. Gröber (Zentr.): Wir ſehen in der Vorlage einen er-
r Fortſchritt und ſtimmen der Kommiſſionsberatung zu.

inige Bedenken haben auch wir. So halten wir die Unter-
ſcheidung zwiſchen Unſchuldigen und eigentlich Schuldigen für
unhaltbar. Aber ſchließlich bin ich zufrieden, wenn wenigſtens
ein Teil der unſchuldig Verhafteten entſchädigt wird. Warum
aber ſollen die Perſonen, die bis zu vier Wochen durch das
ſtaatsanwaltliche Ermittelungverfahren in Unterſuchungshaft ſind,
keine Entſchädigung erhalten? Dergleichen Fälle ſind ſehr
häufig. (Sehr richtig! im Zentr.) Vielleicht empfiehlt es ſich,
die richterliche Vorunterſuchung auf alle Strafſachen auszu-
dehnen. Die Entſchädigung muß ferner auch auf ungerecht-
fertigte, zwangsweiſe Vorführung und unberechtigte Beſchlag-
nahme ausgedehnt werden. Die Ausnahmen machen ganz den
Eindruck, als hätte der Fiskus Angſt, es wolle ſich jemand auf
ſeine Koſten bereichern. Auch gegen die Nichtentſchädigung
derer, die ſchon einmal zu Gefängnis verurteilt waren, muß
ich mich mit aller Entſchiedenheit wenden. (Beif. b. Zentr.)

Abg. Heine (Soz.): Nach der ſcharfen Kritik, die der Vor
redner am Entwurfe geübt hat, iſt nur unbegreiflich, wie er ihn
als erheblichen Fortſchritt hat begrüßen können. (Sehr richtig!
bei den Soziald.) Darnach mußte es ſo ſcheinen, als ſei die
Rede wur gehalten, um das juriſtiſche Gewiſſen des Abg. Gröber
zu beruhigen, daß die Zentrumspartei aber dem Entwurf zu
ſtimmen wird. Es gibt Verbeſſerungen, die ſchlimmer ſind als
ar nichts, weil ſie die öffentliche Meinung irreführen zu dem

Hlauben, es wäre etwas Weſentliches geſchehen, und die ſich
dann als Bollwerk jedem wirklichen Fortſchritt entgegenſtellen.
Das Geſetz von 1898 iſt ein eklatantes Beiſpiel dafür. Dort
hat man den prinzipiellen Fehler gemacht, gegen die beſſere
Ueberzeugung Unzulängliches zu votieren, und jetzt beruft ſich
die Regierung darauf. Jm Gegenteil fühlen wir uns ver-
pflichtet, den neuen Geſetzentwurf erſt recht ſorgfältig zu prüfen.
(Sehr richtig! bei den Soziald.) Der Unterſchied zwiſchen wirk
lich Freigeſprochenen und ſolchen, die nur ſo frei kommen
(Heiterkeit), darf nicht aufrecht erhalten werden, es ſchlägt dem
natürlichen Rechtsgefühl geradezu ins Geſicht. (Sehr richtig!
bei den Soziald.) Das uralte Rechtsprinzip, daß jeder ſo lange
als ehrenhaft gilt, bis ihm das Gegenteil nachgewieſen iſt, ſoll
hier umgeſtoßen werden. Man muß nicht nur dann Entſchädi-
gung gewähren, wenn der Verhaftete ſeine Unſchuld bewieſen
hat, ſondern muß davon ausgehen, daß jeder von Natur frei
iſt und jeder Eingriff in die perſönliche Freiheit Wrlanee
pflichtig macht, wie das im bürgerlichen Recht anerkannt iſt.
Nach der Vorlage hat man aber den Eindruck, als ob der nor-
male Zuſtand für den Deutſchen der ſei, im Gefängnis zu ſitzen.
(Sehr richtig! bei den Soziald.) Die Richter werden, wenn
der Entwurf unverändert bleibt, ſich einfach mit einem Non
liquet! der Schadenserſatzpflicht entziehen. (Sehr richtig! links
Oho! rechts.) Der Richter will ja damit nicht dem Stagte
einen rechtswidrigen Vermögensvorteil verſchaffen,
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währt werden, wenn der Betreffende nicht durch Gerichts

h

15. Jahrg.

der vorliegende Entwurf. Hoffentlich entſchließt ſich der Reichs nur nicht aus dem Banne der herrſchenden fiskaliſchen Jnter
eſſen befreien

Wie ſelten kommt es vor, daß die Gerichte die notwendigen
Koſten der Verteidigung der Santa auferlegen Wenn
der L den frei bekommen hat, ſo ſagenſie, die Sache lag ſo einfach, daß der Ängeklagte ſeine Frei
ſprechung vorausſehen mußte. (Heiterkeit und Hört, hört links.)
Aber der Richter, der das Hauptverfahren kurz vorher eröffnete,
brauchte es nicht zu wiſſen! (Heiterkeit.) Auch wenn die Ein
ſtellung des Verfahrens aus Verjährung oder wegen mangeln-
den Strafantrages erfolgt, muß Entſchädigung gewährt werden,
denn es liegt ganz offenbar ein Fehlgriff der Juſtiz von Anfang
an vor. (Sehr richtig! links.) Ueberhaupt müſſen die Aus-
nahmen von der Entjſchädigungspflicht beſeitigt werden. Der
Staatsſekretär berief ſich auf die früheren Beſchlüſſe des Reichs

tags, vor denen er Reſpekt haben müſſe. Hätte man doch häufiger
Reſpekt vor ſolchen Beſchlüſſen, wenn ſie etwas geben und nicht
nur, wenn ſie etwas nehmen. Gewiß gibt es arme Teufel, die
ſo elend ſind, daß ſie lieber ins Gefängnis gehen, als auf der
Straße erfrieren; aber die ſtellen keine Entſchädigungsanſprüche.
Und was bedeutet grobe Fahrläſſigkeit? Gehört dazu auch
Unkenntnis der Geſetze, z. B. das Unterlaſſen der Beſchwerde
gegen den Haftbefehl. Der Staatsſekretär ſcheint der Meinung
zu ſein, daß hier eine Gefahr nicht beſtehe, aber die mee
durch die Gerichte hat ſich ſchon oft nicht um die Meinung des
Staatsſekretärs gekümmert. Müßte nicht umgekehrt eine grobe
Fahrläſſigkeit eines Beamten eine erhöhte Haftung herbeiführen
(Sehr richtig! b. d. Sozd.)

Als Verſtoß gegen die guten Sitten wird man vielleicht das
Streikpoſtenſtehen anſehen und den deswegen verhafteten
Arbeitern keine Entſchädigung zubilligen. Oder es wird jemand
von der Anklage der Majeſtätsbeleidigung freigeſprochen. Seine
ſozialdemokratiſchen Tendenzen und ſeine ſcharfe Kritik des
Reichsoberhauptes werden ſicherlich als Verſtoß gegen die guten
Sitten gelten. (Heiterkeit.) Auch Vorbeſtraften darf man die
Entſchädigung nicht entziehen. Das iſt heute jeder oppoſitionelle
Redakteur. Wenn die Polizei oder die Staatsanwaltſchaft
jemanden verhaftet, ſo beſteht nach dem Entwurf kein Anſpruch
auf Entſchädigung. Niemand begreift, warum. Und das ſind
eine ungeheure Zahl von Fällen. Der Staatsſekretär vermißte
eine Jnſtanz zur Entſcheidung. Jnſtanzen zur Berhaftung
die Bureaukfratie immer gehabt. (Sehr gut! und Hei
links.) Jn Wahrheit fürchtet man erhebliche Unkoſten infolge
des Leichtſinns der Staatsanwaltſchaft. Auch für den morali
ſchen Schaden muß Entſchädigung gewährt werden, denn es iſt
ein beſonderer Fall, wenn im Namen des Rechts Unrecht ge
ſchieht. Die Verfolgung des Anſpruchs iſt durch die kurze Ver
jährungsfriſt ſehr erſchwert. Dasſelbe Gericht, das die Ver
haftung angeordnet hat, ſollte nicht für die Entſchädigung zu
ſtändig ſein. Die Beamten ſelbſt müßten regreßpflichtig gemacht
werden, damit ſie weniger leichtfertig vorgehen. Die J
müßte, wenn ſie Unrecht tut, ihre Ehre darein ſetzen, eher
mehr zu geben, als ſie verpflichtet iſt. Wir werden dem Geſetz
nur zuſtimmen, wenn es den Grundſätzen der Gerechtigkeit,

reiheit und Menſchlichkeit mehr entſpricht als der Entwurf.
CLebh. Beifall bei den Soz.)

Staatsſekretär Nieberding: Auf die juriſtiſchen Einzel
heiten werde ich in der Kommiſſion eingehen. Entſchieden muß
ich es aber zurückweiſen, daß der Entwurf von fiskaliſchen
e ausgeht. ie Zahl der Verhaftungen, die vom
Staatsanwalt ſelbſt wieder aufgehoben werden, beträgt nur
3 Prozent aller Verhaftungen.

Abg. Hagemann (natl.): Der Kommiſſionsberatung ſtimmen
wir zu. Die Jnſinuation des Abg. Heine, die Richter würden
aus fiskaliſchen Jntereſſen die Freiſprechung anders motivieren,
weiſe ich auf das ſchärfſte zurück. (Beifall rechts.) Auch die
3 Prozent von ſtaatsanwaltlichen Haftbefehlen Betroffenen
ſollten entſchädigt werden. Die Ausnahmen auf Grund von
Verſtößen gegen die guten Sitten und bei grober Fahrläſſig
keit müſſen beſeitigt und die Berufung gegen den Geri
beſchluß eingeführt werden. (Bravo! bei den Natl.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Freiſ. Volksp.): Jm Pri
ſind auch wir mit der Vorlage einverſtanden. Die Stat
des Staatsſekretärs bezieht ſich nur auf die großen Städte
da ſind die Staatsanwälte überlaſtet und geben die Akten gern
raſch ab. Ueber dem ganzen Geſetz ſchwebt der Geiſt des
ſeligen Finanzminiſters von Preußen. (Heiterkeit.) Jm einzelnen
kann ich mich den Ausführungen des Herrn Heine durchaus
anſchließen. Damit die Kommiſſion nicht nur ſchnell ſondern
auch weitherzig arbeitet, beantragen wir ihre Ausdehnung auf
21 Mitglieder. (Bravo! links.)

Abg. Dr. Chrzanowski (Pole) verlangt eine gründliche
Reform des ganzen Prozeßverfahrens, das geradezu mittelalter
lich und im 20. Jahrhundert gänzlich unhaltbar ſei. (Sehr
richtig! bei den Polen und Sozialdemokraten.) Bezüglich des

vorliegenden Geſetzes ſchließt ſich Redner dem Abg. Heine an.
er kann ſich Abg. Prüſchenk von Lindenhofen (Reichsp.) hält den Ent

Klemnes Fenilleton.

Kosmopolis, die Weltſtadt, lautet der Titel des neuen Ro
mans, mit deſſen Abdruck wir heute beginnen. Die Handlung
des Romans ſpielt im modernen Rom, in den Kreiſen der gol-
denen und ariſtokratiſchen Jnternationale; Kreiſe, von denen
es im Roman ſelbſt heißt, daß ſie Entwurzelte und Ausläufer
ihrer Raſſe ſind, die von andern erworbene, ererbte Kräfte ver
en Verſchwender eines Beſitzes, den ſie nicht vermehren
ondern mißbrauchen. Dieſe Kosmopoliten ſäen nicht und ern-

ten nicht, ſie ſind unfruchtbar; ſie genießen nur. Den Gegen
ſatz zu dieſer Internationale einer abſterbenden, dekadenten Ge
ſellſchaft bildet die Jnternationale der Arbeit, aus deren Schoß
neue gewaltige Kulturkräfte emporwachſen.

Der Berfaſſer des Romans heißt Paul Bourget. Wir
machen unſere Leſer mit dieſem Schriftſteller bekannt, damit ſie
auch den Vertreter einer Richtung der franzöſiſchen Literatur
kennen lernen, die in direktem Gegenſatze ſteht zu der Richtung,
die Zola in ſeinen Werken verfolgt und die den meiſten unſrer
Leſer bekannt iſt. Bourget entnimmt ſeinen Stoff aus dem
Leben der reichſten und vornehmſten Kreiſe. Seine Hauptſtärke
liegt in der Schilderung komplizierter Seelenſtimmungen. Wäh-
rend aber gola in dem Sozialismus die Kraft ſieht, welche die
dem Verfall entgegengehende bürgerliche Geſellſchaft ablöſen
wird, erblickt Bourget in der Rückkehr zur katholiſchen Kirche
und zur konſervativen Reaktion das Heil ſeines Vaterlandes.
Jn Kosmopolis tritt dieſe Tendenz zwar noch nicht ſo ſcharf
u Tage wie in dem neueſten Roman Bourgets L'étape, in
em er vollſtändig in klerikalem und nationaliſtiſch-reaktionärem

Fahrwaſſer ſegelt. Aber doch findet ſich ſchon in Kosmopolis
ein Kokettieren mit dem myſtiſchen Weſen des Katholizismus.
Unſere Leſer werden in dem Roman eins der bedeutenderen Werke
der Weltliteratur kennen lernen und werden, wie wir hoffen,
unter kritiſcher Berückſichtigung der erwähnten Tendenzen
Bourgets den Roman auch mit Jntereſſe leſen.

StadtTheater.
Luiſe. Muſik-Roman von G. Charpentier.

Dienstag abend ging nach faſt einjähriger Pauſe Charpentiers
packendes Werk wieder über die Bühne unſeres Stadt Theaters.

Erſtaufführung am 30. Januar v. J. für
ausgetretenen Herrn Manof vertrat Herr Rübſam die Partie
des Vaters. Uns ſcheint, als wenn er hierbei des Guten etwas
ſehr viel tat. Jm Gegenſatze zu Herrn C. v. Humalda, der
nicht genügend aus ſich heraus ging, obwohl er ſtimmlich gut
disponiert war, war Herr Rübſam etwas ſehr dramatiſch be-
wegt. Frl. Ulrich ſang und ſpielte gut, wenn ſie auch die
Mutter nicht ſcharf genug zum Ausdruck brachte.

Dagegen war Frl. Ekeblad, wie ſchon im Vorjahre, eine
vorzügliche Vertreterin der Luiſe. Das Ringen nach Freiheit,
nach Lebensgenuß, der dem im engen Familienſchoß auf-
gewachſenen Proletarierkinde verſagt blieb, konnte nicht natür-
licher, nicht mädchenhafter dargeſtellt werden. Die Jnſcenierung
der Oper konnte kaum beſſer ſein. Gerade bei Charpentier
ſpielt das Milien, wie in den modernen Schauſpielen, die ent-
ſcheidende Rolle. Und dieſer Anforderung war im Stadt-
Theater vollſtändig Genüge geleiſtet. Die Künſtler und die
Kapelle gaben ſich alle Mühe, ein harmoniſches Geſamtbild zu
eben. Das Publikum das die Neueinſtudierung zahlreich beſucht hat. nahm die Vorſtellung außerordentlich dankbar auf.

Wir ſind der Ueberzeugung, daß eine Aufführung als Volks-
vorſtellung ein noch dankbareres Publikum finden würde. Un-
zweifelhaft iſt es dem Verſtändnis eines Arbeiterpublikums beſſer

angepaßt als manches andere Werk. F.
Eine „neue Weltſprache“, die das barbariſche Volapük

und das Eſperanto entthronen ſoll, iſt unter dem blauen Him-
mel der Riviera entſtanden. Die „Linguiſtiſche Union der
Azurküſte“ hofft, daß dieſe neue Sprache in zehn Jahren von
der ziviliſierten Welt geſprochen wird. Die gelehrte Geſell
ſchaft glaubt, daß das Lateiniſche, aber nicht das des Tacitus
und Sueton, ſondern ein vulgäres „Handelslatein“ ſchnell zu
erlernen ſei. Dieſe moderniſierte Sprache, die den Forderun-
en neuer Ausdrücke angepaßt wird, ſoll dem Volapük und
Eſperanto entgegengeſetzt werden, die keine glänzende Lauf

bahn hatten. Das Handelslatein wurde früher von den See-
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Die Beſetzung der Hauptpartieen war faſt dieſelbe, wie bei der
Nur für den inzwiſchen j

z

leuten, Soldaten und Kaufleuten in Rom geſprochen, die es
ihrerſeits den Barbaren der Seine, der Themſe, des Rheins
des Nils und des Euphrats brachten. Es wird berichtet, da
Bruchſtücke von Manuſtripten, die in dieſem Vulgärlatein ge
chrieben ſind, bei den Ausgrabungen in Pompeji wiederge-
unden wurden. Die Grammatik iſt ſehr einfach, ohne Zwei-
eutigkeit, die Worte ſind kurz und die Sätze ſehr klar.
Ein koſtbares Manuſkript. Das Manuſtkript des erſten

Buches von Miltons „Verlorenem Paradies“ gelangte bei
Sotheby in London zur Verſteigerung. Dieſes Originalmanu-
ſtript, das vor wenigen Wochen noch ganz unbekannt war, iſt
jetzt in der literariſchen Welt berühmt; während der kurzen
Zeit ihres öſſentlichen Daſeins haben dieſe 33 Quart-Seiten
dünnen, gelben Papiers mit der ſteifen und verblichenen Hand-
ſchrift eine große Kontroverſe hervorgerufen. Zweifellos iſt,daß Milton das Manuſtript nicht ſelbſt geſchrieben hat, da er
ünf Jahre früher erblindet war. Der engliſche Shakeſ eare
orſcher Churton Collins iſt ſogar ſo weit gegangen, zu ſagen,
as Manuſkript wäre kaum wert, ſich darüber aufzuregen.

Und daß er mit ſeiner Anſicht nicht r beweiſt die
Tatſache, daß nur ein Engländer, deſſen Agenten die Namen
ihres Auftraggebers nicht nennen wollten, ſich an dem Gebot
beteiligte. Trotzdem drängte ſich die Menge in dem Auktions
zimmer; jeder ſuchte wenigſtens einen Blick auf das in einemGlaskaſten auf dem Tiſch liegende Manuſktript zu werfen.
Das Gebot begann mit 2000 Mk., ſtieg dann um je 1000
Mark auf 20 000 und langſam ohne beſondere Erregung auf
95 000 Mk. Ein langes Stillſchweigen folgte; aber der Auk-
tionator erhob den Hammer nicht. „Jch kann das Gebot nicht
annehmen und muß es dann ſelbſt für 100 000 Mk. kaufen.“
Darauf näherte ſich der Pariſer Buchhändler Louis Bihn,
der nicht mitgeboten hatte, dem Auktionator und fragte, ob
100 000 Mk. angenommen würden. „Ja“, antwortete dieſer,
und Bihn erbat ſich 2--3 Tage, um einen Kunden, von dem
er den Preis zu erhalten glaubte, davon zu n
Es mag daran erinnert werden, daß Milton ſelbſt für das
„Verlorene Paradies“, deſſen Manuſtkript heute pPet für
95 000 Mk. zu haben iſt, 250 Mk. Honorar erhalten hat.
Zugleich wird berichtet, daß die anuſkripte von Byrons
Corſar“ und Bulwers „Die letzten Tage von Pompeji“ anPierpont Morgan ſüx 40 000 Mk. verkauſt worden Zwei

andere amerikaniſche Millionäre, Pulitzer und Rock 8
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für eine durchaus brauchbare Unterlage der Kommiſſions
ng.

Abg. v. Damm (wild): Mir gibt vor allem zu BedenkenAnlaß die Beſtimmung, daß die Auge d erwie n wer
muß und daß keine Rechtsmittel gegen den ſch 9
igelnen ſind. Hoffentlich beſeitigt die Kommiſſion dieſe Be

mmung.Abg. Stortz (Südd. Volksp.): Die Entſchädigung müßte
unter allen Umſtänden auch dann gewährt werden, wenn der

z legt d n a d Ar e r, den a pr on na re bnatenverjähren zu laſſen. Sehr h de
Hierguf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Donners-

tag 1 Uhr. (Außerdem Fortſetzung der zweiten Beratung des
Etats des Reichsamts des Jnnern,)

Schluß 5 Uhr.

Parteinachrichten.
Der Fall Goerke in Charlottenburg iſt durch

gegenſeitige Erklärungen erledigt. Goerke bedauert die von ihm
nicht gewollten Folgen, die ſeine Broſchüre: Jn eigener Sache,
durch ihre Ausſchlachtung in der bürgerlichen Preſſe gehabt
hat und erklärt gleichzeitig, daß er keine Verbindung mit der
Germania und Charlottenburger Neuen Zeit unterhalten habe.
Auch erkläre er, daß die von dieſen Blättern gegen den Genoſſen
Sellin erhobenen Anſchuldigungen in der Broſchüre nicht ent-
halten ſind und bedauert, daß der Wortlaut derſelben eine
ſolche Deutung erfahren hat.

Genoſſe Sellin erklärte: Jch habe gegen den Genoſſen Goerke
nicht den Vorwurf des „Geſchäfts-Sozialismus“ erheben wollen
und bedaure es, wenn meine Worte eine derartige Auslegung
zugelaſſen haben.

1. Der Vorſtand des Wahlvereins erklärte: Gegen den Gen.
Sellin liegt nichts vor, was ihn unwürdig macht, Ehrenämter
der Partei zu bekleiden.

2. Die gegen den Genoſſen Goerke erhobene Beſchuldigung,
daß er die Spandauer Genoſſen beim Druck der Laterne über-
teuert habe, iſt nach keiner Richtung hin erwieſen worden im
Gegenteil iſt feſtgeſtellt, daß ſich Genoſſe Goerke bei Berech-
nung des Druckpreiſes unter den ortsüblichen Sätzen gehalten hat.

3. Nach der Erklärung, die Genoſſe Goerke abgegeben hat,
ſteht ſeinem Wiedereintritt in den Wahlverein nichts im Wege,
da mit Recht von ihm erwartet werden kann, daß er ſich eines
ähnlichen Verſtoßes gegen die Parteidisziplin, wie in der Ver-
öffentlichung ſeiner Broſchüre erblickt werden muß, in Zukunft
enthalten wird.

Dieſe Erklärungen wurden von den Genoſſen Sellin und
Goerke unterſchriftlich erhärtet und vom Vorſtande einſtimmig
zugeſtimmt.

Der Vorwärts hat im vorigen Jahre ſeine Abonnenten
zahl um 20 000 erhöht und erſcheint jetzt täglich in 80 000
Auflage.

Jn Rom iſt geſtern Profeſſor Labriola geſtorben, einer
der führenden Parteigenoſſen in Rom.

Der Nationalkongreß der italieniſchen Sozial-
demokratie wird nach den endgiltigen Beſchlüſſen des Par
teivorſtandes in Bologna abgehalten werden. Dieſe Stadt war
bekanntlich durch den Parteivorſtand bereits als Kongreßort
beſtimmt worden. Hiergegen hatte ſich aber Oppoſition er
hoben; der reviſioniſtiſchen Mehrheit des Parteivorſtandes wurde
der Vorwurf gemacht, ſie habe Bologna deshalb gewählt, weil
dieſe Stadt inmitten der reformiſtiſchen Bewegung liege. Da-
raufhin hat eine nochmalige Abſtimmung ſtattgefunden, wobei
8 von den 11 Mitgliedern des Vorſtandes erklärten, es läge
für ſie kein Grund vor, ihre Beſchlüſſe zu ändern, zwei ver
langten eine Abſtimmung durch die Sektionen, ein Mitglied
verlangte eine neue Sitzung des Parteivorſtandes. Nach dieſem
Reſultat verkündete der Parteiſekretär Varazzani, daß es bei
Bologna verbleibt.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Streckan. Kürzlich fand im Herzogſchen Gaſthof in Luckenaudie gußerordenttihe GeneralVerſammlung des hieſigen Kon-

ſumVereins ſtatt. Der Geſchäftsführer, Gen. Alb. Gabler,
ab den Anweſenden bekannt, daß das jebige Statut der Aen
erung einiger Paragraphen bedürfe und wurde die Aenderung

dieſer Paragraphen mit wenigen Abweichungen von der Ver-
ſammlung ſo angenommen, wie ſie von ſeiten der Verwaltung
ausgearbeitet worden war. Die Wahl zweier Aufſichtsrats
mitglieder machte ſich dadurch nötig, daß der Aufſichtsrat von
5 auf 6 Perſonen erhöht wurde und der Genoſſe Rich. Gabler
als Bäcker feſt angeſtellt wurde, daher freiwillig ſein Amt nieder-
legte. Gewählt wurden die Genoſſen Nucke und Rutſch mit
großer Mehrheit. Darob war ein großer Entrüſtungsſturm bei
unſeren Gegnern. Die weiteren Punkte der Tagesordnung
konnten nicht erledigt werden da ſich der Geſchäftsführer ver-
anlaßt ſah, wegen allzu großen Tumults die Verſammlung zu
ſchließen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 4. Februar.

Heute abend Verſammlung des Sozialdemo-
Kratiſchen Vereins im Letzten Preier,

Der Alkoholismus und die moderne Arbeiter
bewegung

lautet das Thema einer am nächſten Freitage im Weißen Roß
ſtattfindenden Volks--Verſammlung. Der Parteigenoſſe Dr. med.gra aus Wien wird wie in einer An h anderer Städte
o auch in Halle dieſe Frage behandeln, En nettes Stückchen

at man unſeren Genoſſen gegenüber im Königreich Sachſen
ertig gebracht. Auch im Plauenſchen Grunde plante man
bhaltung einer Anzahl ſolcher Verſammlungen. Sie ſollten

weifellos der Sache der Alkoholgegner dienen, da Genoſſe
röhlich als ſolcher weit und breit bekannt iſt, und dafür un

ermüdlich in Arbeiterkreiſen wirkt. Dieſe Verſammlungen liegen
alſo ſicher auch im allgemeinen denn das bürgerliche
Publikum rümpft ja fortwährend die Naſe über ſchnapstrinkende
Arbeiter, und lange Moralpredigten werden ihnen in Blättern
und Zeitſchriften geleſen. Dieſe Vorträge ſollen alſo Auf-
klärung über den Alkoholismus vom Standpunkte des Alkohol-
gegners aus vringen. Sicher würde es dabei zu intereſſanten
und lehrreichen Debatten kommen. Jedenfalls haben dieſe Ver
ſammlungen von vornherein nicht im mindeſten etwas die
heutige Staats und Geſellſchafts Ordnung Gefährdendes an
ſich. Es ſei denn, man erblickt in der Bekämpfung des Alko-
holismus eine ſolche Gefahr. Der Gedanke iſt nicht ganz ab-
zuweiſen, ſo abſurd er erſcheint. Schnapstrinkende, ſich be
trinkende Arbeiter ſind nämlich viel weniger brauchbare Kämpfer
„gegen die heutige Staats und Geſellſchaftsordnung“, Kämpfer
für die Sache der Arbeiter, als nüchterne, überlegende. Doch
das nebenbei.

Die Sächſ. Arbeiterztg. ſtellt nämlich die Tatſache feſt, daß
die Dresdener Polizeibehörde dem Dr. Fröhlich verboten
hat, dieſe Vorträge zu halten, verboten hat, überhaupt
in Dresden zu ſprechen, weil ja, weil er ein Ausländer
iſt. Das Verfahren der Polizei iſt ja nicht neu. Es iſt
wiederholt angewendet worden, aber in einem Falle, wie er
hier liegt, muß ein derartiges Verfahren nicht nur die ſchärfſte
Kritik aller gebildeten Menſchen ſondern auch die Spottluſt
aller Witzblattredakteure in höchſtem Maße herausfordern! Wir
verzichten daher auch auf jeden weiteren Kommentar.

Dem Kartellvorſitzenden in Dresden wurde bei der Eröffnung
des Vorhabens der Polizei zugleich mitgeteilt, daß ſich die
Amtshauptmannſchaften Dresden Altſtadt und Pirna wahr-
ſcheinlich dem Verfahren der Dresdener Polizei an
d würden. Dieſe Mitteilung iſt gewiß auch charakte
riſtiſch!

Dr. Mühlpfordts Klage.
Der unſchuldige Mühlpfordt ſo muß man ihn nämlich be-

zeichnen, um mit dem Beleidigungsparagraphen nicht in Kon-
flikt zu geraten klagte heute wieder vor der Zivilkammer
des Landgerichts gegen die Handwerkerkammer wegen Gehalts-
forderungen. Nachdem ſeinerzeit bekannt geworden war, daß
unter der Leitung des früheren Handwerkerkammer-Sekretärs
12000 Mk., die den armen Handwerksmeiſtern gehörten, ver-
ſchwunden waren, brachte man Mühlpfordt hinter Schloß und
Riegel. Jm Monat Auguſt v. Js. wurde der dringend ver-
dächtige Herr aber wieder aus der Haft entlaſſen, da er nach
dem Gutachten der Sachverſtändigen jene Straftaten in einem
Zuſtande von Bewußtloſigkeit oder krankhafter Störung der
Geiſtestätigkeit begangen haben ſoll. Seine freie Willens-
beſtimmung ſoll damals ausgeſchloſſen geweſen ſetn, und er fand
Schutz unter S 51 des Str.-G.-B. Nach ſeiner Haftentlaſſung
ſpielt Mühlpfordt nun den Beleidigten und erklärt, es ſei eine
Schande, daß man ihm nachrede, er habe Geld unterſchlagen.
Seine Verhaftung ſei auf Grund falſcher Denunziationen er
folgt; wer ihm noch einmal etwas Uebles nachrede, den werde
er wegen Beleidigung belangen.

Der Vertreter des Sekretärs Mühlpfordt verlangt für ſeinen
Mandanten, der von der Handwerkerkammer 3500 M. Jahres-
gehalt bezog, zunächſt wegen kündigungsloſer Entlaſſung für
die Zeit vom 1. April bis 1. Oktober v. J. 1750 M. nebſt
4 Prozent Zinſen; er will zunächſt aber auf die Zuſprechungdes Gehalts von 875 M. dir ein Vierteljahr klagen. Der

Vertreter der hieſigen Handwerkerkammer beantragt, den Kläger
Dr. Mühlpfordt abzuweiſen. Dr. Mühlpfordt ſei bei
ſeiner Anſtellung ſchon ein pſychologiſch ſchwer geſchädigter
Menſch geweſen. Der im März 1901 zwiſchen den Parteien
eſchloſſene Vertrag, auf Grund deſſen der Kläger ſeinen AnPerch erhebe, ſei nach S 319 des Bürgerlichen Geſetzbuches

nicht rechtsverbindlich, und nach 8 626 des Bürgerlichen Geſetz
buches kann das Dienſtverhältnis von jedem Teile ohne Ein-

haltung einer Küadigungsfrißt werden,tiger Grund dazu e Dr Sie
krankung ſei ein wichtiger Grund. Ueber Dr. Wie
frühere Taten könne der Landrat v. Tilly in Poſen Aus
kunft gehen. Dort habe er bei der Handwerkerkammer einen

Vorſchuß entnommen, den ex dann ſchleunigſt verpraßt habe.
M. ſei dort entlaſſen, und ſeine Mutter habe den du rere
wieder erſetzt. Jm Kaſino in Poſen habe man ſchließlich jeden
Verkehr mit Mühlpfordt vermieden. Hätte die hieſige Hand
werkerkammer W daß Dr. Mühlpfordt nicht normwal
iſt, dann hätte ſie denſelden ſicher nicht engagiert. Ein
Prinzipal kann einen Reiſenden, von dem er nahrräghig erfährt,
daß er einen Griff in die Kaſſe gemacht hat, auch kündigungs-
los entlaſſen. Die Handwerkerkammer iſt nicht verpflichtet, den
Gehalt zu zahlen. Der Vertreter M.s iſt entgegengeſetzter An
ſicht und weiſt darauf hin, daß ſeinem Mandanten früher die
beſten Zeugniſſe ausgeſtellt worden ſind.
In einer früheren Verhandlung wurde beſchloſſen, eine ſchrift

liche Begutachtung über Dr. Mühlpfordts geiſtige Beſchaſſen
heit zur Zeit der Abfaſſung des Vertrages mit der Handwerker
kammer von dem Brofeſſor Aſchaffenburg einzufordern. Der
Sachverſtändige erklärt, nicht mit Beſtimmtheit ſagen zu können,
ob Dr. Mühlpfordt zur Zeit ſeines Eintritts bei der Hand
werkerkammer im Sinne des S 51 des Str.G.B. geiſteskrank
geweſen ſei,

Ob der Kläger am Tage des Vertragsabſchluſſes und ſeit
dem als geſchäftsunfähig im Sinne des s 104 Abſ. 2 des
B. G.-B. anzuſehen ſei, dieſe Frage ſei ſchwer zu beantworten.
Dr. M. ſel ein von Haus aus erblich belaſteter pſychopathiſch
minderwertiger Menſch. Zu ſeinem ſchweren Leidenszuſtand iſt
noch ein umfangreicher Gebrauch von Morphium und Alkohol
gekommen, der ihn zu einem zweifellos kranken Menſchen ge-
macht hat, der er auch jetzt noch iſt und bleiben wird, bis die
chemiſche Alkohol- und Morphiumſucht zur Einſtellung kommt.
Ob Dr. M. ſich damals in einem krankhaften Geiſteszuſtand
befunden hat, wie ihn s 104 kennzeichnet, und ob anzunehmen
iſt, daß ein verſtändiger Mann mit einem derart ſchwer be-
laſteten Menſchen einen Vertrag abſchließen würde, iſt fraglich,
aber nicht definitiv zu ſagen. Eine gewiſſe Geiſtesſchwäche iſt
damals bei M. vorhanden geweſen. Der Vertreter der Hand
werkskammer weiſt noch darauf hin, daß dem Kläger die Be
amten-Qualifikation entſchieden abzuſprechen iſt, andernfalls
würde die Handwerkskammer ihr Retentionsrecht für die Unter
ſchlagung der 12 000 Mk. geltend machen. Sollte die Hand
werkskammer zur Zahlung des Gehalts verurteilt werden, dann
würde der Betrag zurückgehalten werden müſſen, da die unter
ſchlagene Summe weit höher iſt. Die Handwerkskammer iſt
ſofort bereit, dem Kläger den Gehalt zu zahlen, wenn dieſer
die veruntreuten 12 000 Mk. zurückgibt.

Die Verhandlung wurde heute mittag 12 Uhr fortgeſetzt und
das vom Landgerichts- Direktor Sperling verkündete Urteil
lautete: Die Beklagte wird verurteilt, dem
Kläger 1750 Mk. Gehalt nebſt 4 Proz. Zinſen
ſeit 1. Juli 1903 gegen Empfangnahme von11 148 Mk. und 44 Pfg. zu zahlen. Die Koſten des
Rechtsſtreits hat der Kläger zu tragen. Das heißt alſo, der
Handwerkskammer ſteht das Retentionsrecht zu. Zahlt Dr. M.
die veruntreuten Gelder zurück, ſo bekommt er den Gehalt.

Stnudentiſche „Vergnügungen“.
Glück beim Fenſtereinſchlagen hatte stud. phil. Theodor

Müller aus Köln, 22 Jahre alt, der geſtern vor dem Schöffen
gericht wegen Sachbeſchädigung angeklagt war. Der Angeklagte,
der dem Korps „Weſtphalia* angehört, kam am Abend des
26. Juni v. J. im angetrunkenen Zuſtande aus dem Koörpshaus
und ſchlug im Hauſe Georgſtr. Nr. 8 eine Fenſterſcheibe ein
Das Zimmer, in dem die Scheibe zertrümmert wurde, bewohnte
ein anderer Student als Aftermieter, der über die Dreiſtigkeit
dieſes Kommilitonen nicht ſonderlich erbaut war und gegen den
Korpsſtudenten Strafantrag ſtellte. Der Angeklagte erklärte,
er habe ſich in dem Fenſter geirrt; er wollte eine daneben-
liegende Scheibe, die zum Zimmer eines Korps-
bruders gehörte, einſchlagen, da dieſer einige
Tage vorher auch bei ihm eine Scheibe einge-
ſchlagen habe. Das ſind gänz nette Studien für Korps
ſtudenten, wenn die ſich gegenſeitig die Fenſterſcheiben einſchlagen.
Der Staatsanwalt beantragte wegen Sachbeſchädigung 25 Mk.
Geldſtrafe ev. 5 Tage Gefängnis. Das Gericht erkannte aber
auf Einſtellung des Verfahrens und legte die Koſten
der Staatskaſſe zur Laſt, da kein rechtsgültiger Strafantrag
vorlag. Nicht der Aftermieter ſondern nur der Eigentümer
der Fenſterſcheibe war zur Stellung des Strafantrags be-
rechtigt. Da ein ſolcher ordnungsmäßiger Strafantrag nicht
vorgelegen hat, habe das Verfahren eingeſtellt werden müſſen.

Geſtorben ſind verg. Woche in HalleN. 26 Perſ. u. zwar an
Lungenentzündung 2, Schußverletzung des Kopfes und der linken
Bruſtſeite (Selbſtmord) 1, Gehirnſchlag 1, Schlaganfall 1,

per für die Manuſtripte 30 000 Mk. und 34 000 Mk. ge-
oten.
Ein ſchwimmendes Theater. Eins der intereſſanteſten

Theater, die es gibt, iſt in einem Schiffe untergebracht und
ſchwimmt auf dem Ohio, Jllinois und Miſſiſſippi. Es faßt
1000 Perſonen, hat Logen für die Elite und eine Galerje für
das Orcheſter. Das Schiff iſt außerdem groß genug daß man
gablreiche Schlafzimmer für die Schauſpieler, die Schiffs-Be
ſatzung und alle Leute, die bei dem Theater oder auf dem
Schiff beſchäftigt ſind, hat einrichten können. Die ganze
Trüppe beſteht aus 40 Perſonen. Auf dem Dampfer, der das
chwimmende Theater bugſiert, iſt außer den Keſſeln und

aſchinen eine vollſtändige elektriſche Lichtanlage, eine Küche
und ein Eßzimmer eingerichtet. Das Schiff ſegr von Pitts-
burg ab und beſucht die Städte der Kohlenbergleute und
Stahlarbeiter am Monongahela. Dann kehrt es zurück und
Furt den Ohio hinunter zu den Kanawha, von dort nach

airo und den Jllinois herauf nach La Salle. Nachdem es
den Miſſiſſippi zurückgefahren iſt, macht es ſich langſam auf
den Weg in der Richtung nach New-Orleans. Die Jdee des
ſchwimmenden Theaters iſt nicht ganz neu, aber die Ausdeh-
nung, die dieſer Gedanke hier gende hat und die Tatſache,
daß nicht Vaudevilles ſondern Dramen geſpielt werden, ſind
beſonders beachtenswert. Jn dieſer Saiſon hat man den
S enſe aufgeführt. Auf dem Wege, den das ſchwimmende
Theater nimmt, liegen die Städte oft nur 10 bis 15 Meilen
von einander entfernt. Daher ſind die Fahrten des Schiffes
und der Geſellſchaft nicht lang. Auf dem Oberdeck des Dampfers
befindet eine Orgel mit Dampfpfeifen. bevor das
Theater die Stadt erreicht, in der es ſpielen will, hört man
die Töne dieſes Die unbeſchäftigte Bevölkerung
der Flußſtädte verſammelt ſich ſofort auf dem Kai. Wenn der
Dampfer f auf einige hundert Fuß dem Dock nähert, wird
die Orgel zum Schweigen gebracht, und ein Blasorcheſter
ſpielt ein bekanntes Lied. Wenn das Boot den Kai berührt,
machen die Matroſen, von denen ſich einige ſpäter in Schau
ſpieler verwandeln, das Schiff feſt und legen die Laufplanke
an. Die Szenerie wird arrangiert und das Orcheſter probt,
während der Koch in der Küche das nächſte Mahl bereitet.
Leute kommen an Bord und wählen Plätze. Abends wird
das Theater e elektriſch beleuchtet und Scheinwerfer er-
leuchten die Umgebung.

Eine Flut von Bier, 11-000 Fäſſer, wurden von einer
Newyorker Brauerei am vergangenen Mittwoch in den Flußabgelaſſen. Die SBrauereigeſeüſchaſt Konrad Steins Sons

u. Co. hatte ihr Geſchäft an eine Frau Schmidt verkauft.
Dieſe Dame hatte keine Luſt, das Braugewerbe fortzuſetzen.
Da ſie nun in den nächſten Tagen einen Bond von 75 000
Dollar an die Regierung hätte zahlen müſſen, wenn immer
noch Bier bei Erlöſchen des alten Bonds auf Lager ſein ſollte,
und da ferner eine weitere Summe von 3000 Dollar bei der
Entfernung des Bieres zu Konſumzwecken fällig geworden
wäre, beſchloß die Eigentümerin, das Bier auslaufen zu laſ-
ſen. Die Steuerbeamten gingen infolgedeſſen in die Lager-
räume und ſchlugen dort die Fäſſer auf. Jn gewaltigen Strö-
men rauſchte das Bier den Abzugskanälen zu, die aber nicht
umfangreich genug waren, um die ganze Biermaſſe auf ein-
mal zu bewältigen. Die ganzen Lagerräume und der Hof
waren infolgedeſſen von Bier überſchwemmt, deſſen Schaumfaſt die Faſſer überſtieg. Eine große Menſchenmenge beobach-
tete mit ſchmerzlichen Gefühlen dieſe Vergeudung des ſüffigen

Getränks.
dr. mk. Desinfizierende Wandanſtriche. Von den Zimmer-

wänden wird in hygieniſcher Beziehung verlangt, daß ſie trocken
und bei mangelnder ſonſtiger Ventilation luftdurchläſſig ſeien.
Sie dürfen keine giftigen Beſtandteile enthalten wie Arſen und
ſollen leicht zu desinfizieren ſein, was namentlich für Kranken-
und Operationszimmer, aber auch für Kinder und Schlaf-
zimmer, ſowie Schulen in Betracht kommt. Wenn nun bisher
mit glattem, widerſtandsfähigem und undurchdringlichem Firnis
angeſtrichen wurde, um die Staubmaſſen, welche ſich dort an-
ſetzen, zu verhindern und das Waſchen und Desinfizieren zu
erleichtern, ſo wird neuerdings ein Firnis angewendet, welcher
die Eigenſchaft beſitzt, ſelbſt eine vernichtende Tätigkeit auf die
krankmachenden Keime auszuüben. Der praktiſche Nutzen dieſer
Firniſſe beſteht darin, daß die Desinfektion der Wände dann
ieichter, ſicherer und billiger von ſtatten geht als durch künſtliche
Mittel. Jm hhygieniſchen Jnſtitut der Univerſität Genug ſind
mit dieſen Firniſſen Verſuche angeſtellt worden und man hat
gefunden. daß die bakterientötende Wirkung der Anſtriche auf
den gaſigen Produkten beruht, die ſich aus den Oelen entwickeln,
aus denen der Firnis zuſammengeſetzt iſt. Die Wirkung iſt
ſofort nach dem Anſtreichen am größten, ſie verringert ſich all-

bis zum Verſchwinden. wenn der Firnis vollſtändig

eines deutſchen S ſoll die desinfizierende Kraft jedoch
noch nach einem Jahre wirkſam ſein. Durch Feuchtigkeit wird
die Desinfektionsfähigkeit verringert.

An die Nationalen.
Jch bitte euch m Männer guter Art,

Wenn ihr das Vaterland ſo brünſti liebt,
Warum iſt keiner unter euch ſo deutſch,
Daß er der Wahrheit furchtlos Ehre gibt,

Wenn unſerm Land von oben Schaden droht
Macht euch nicht ſchamrot der verdiente Hohn,
Der in dem Lächeln unſrer Nachbarn liegt
Was ſteht ihr feige ſchweigend vor dem Thron

Jhr alle, die ihr treu und bieder feid,
Und die ihr patriotiſch uns verdammt,
Und denen hinterm ſcharfen Brillenglas
Das blaue Auge in Entrüſtung flammt.

J hebt die Hände drohend gegen uns,
Und ſchwarze Galle fließt euch ins Gemüt,
Jhr ſagt, daß uns die Heimatliebe fehlt,

ie euch ſo deutſch in tapfern Händen glüht.
Sagt doch ein Wörtchen! Sagt, was jeder denkt!
ällt euch das Deutſchtum in das Hoſenbein
nd ſeid ihr bieder auch beim Feſtkommers,

Jn Fürſtenſälen könnt ihr's nimmer ſein.
Theaterhelden, ſchert euch fort! Und wenn

Nur einem unter euch die Feigheit ſchwand,
Dann ſei das Predigen euch gern erlaubt,
Dann ſchwätzt uns wieder von dem Vaterland.

Heiteres.
Mutterſtolz. „Aber ordentlich heraus gemacht hat ſichu i meinen durch Telephon wird



tuberkulosa 2, Herzklappenfehler und Nierenz ng 1, Abzehrung 1, Magentrere 1, Srämpten r
Iach 1, chroniſcher Schrumpfniere 1, Femdro a ne erFu tuisſe und multiplen Hautabſceſſen 1, Lungentuberkuloſe
1, diterftertalo 1, Eryslpelas migraus 1, Herzwuskel
entartung rumpfniere und Altersſchwäche 1, Diphtherie1, d abdominaiis 1, Dementia paralytiea Bronchi 7
u. Bronchitis 1, Lebereirrhoſe, Herzlähmung 1, r 1, Selbſt
mord durch Erhängen 1, Darunter befinden 6 in hieſigen
Krankenanſtalten verſtorbene Octsfremde,

In derſelben Zeit verſtarben in Halle-Süd 41 Perſonen z
zwar an: Lungentuberkuloſe 7, Gehirnentzündung 1, v eg
mone der Bruſt und des Rückens 1, Paralysis agitans Leber-ſchrumpfung 1, Altersſchwäche 3, Fuagete 1 San
emphyſem 1, Lungenentzündung 2, äſtugge eber timmritzenkrampf 1, via enkrebs 2, Hydrops 1. chroniſcher Mſttelohr

eiterung 1, Gehirnſchlag 1, Pleuritis 1, Krampfanfall 1, Gastritis
acut. 1, Aysconem 1, Bauchfellentzündung 1, eingeklemmtem
Leiſtenbruch 1, Sarkom der Schädelba
1, tuberkuloſer S irnentzündung
mutteſeche 1, Selbſtmord durch
und Sſtoelenteerrenka
dazu Totgeburten 2.

1, HüftgelenkentzündungSwelben nd Gebär
hängen 1, Wirbelfraktur

ng 1, Leberleiden 1, Darmtuberkuloſe 1,
arunter 10 Ortsfremde.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Sonnabend
Armide. Am Freitag abend wird Beyerleins Zapfenſtreich
wiederholt. Die Volks- Vorſtellung am Sonntag nachmitta
beginnt um 4 Uhr. Ein gräösg künſtleriſches Ereignis iſt
ür den 13. Februar in Ausſicht: Das Enſemble des kgl. Schau
jelhauſes in Berlin, mit den Namen Roſa Poppe, Rudolf
hriſtians und Adalbert Matkowsky an der Spitze, bringt das

hier noch nicht gegebene Drama Gyges und ſein Ring von
bbel zur Aufführung. Näheres bringen die Plakate und

ettel.
Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Freitag

findet die 32. Aufführung von Blumenthal und Kadelburgs
Blinden Paſſagier ſtatt. Am Sonnabend bleibt das NeueTheater einer Vereineſeſtlichteit halber geſchloſſen, jedoch bleibt

die Kaſſe in den üblichen Stunden für den Sonntagsvorverkauf
geöffnet. Am Sonntag ſind wiederum zwei Vorſtellungen an-
eſetzt, und zwar geht nachm. 4 Uhr als Volks Worſtellungbe inheitspreiſen von 60, 40 und 20 t Hexm. Suder-

manns vieraktige Komödie Die etter a ſchlache inSzene, wä ren am Abend zum erſten Male Victorien Sar-

dous n 8 dringt Kf e Srzunde in der Bearbeitung
von Heinri aube zur Aufführung kommt.Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Die
Direktion wird auch in dem gegenwärtigen Jubiläums-Pro-
gramm vorausſichtlich zwei rgeß reie Vorſtellungen veranſtal-
ten, und Zwar findet die erſte dieſer Elite- Abende morgen, Frei-
tag, den 3. Februagr, ſtatt.

Berichtigung. Jm Artikel „Halles neueſter Schulbauiſt mir leider ein Vrrium unterlaufen, Jch bitte auf der zwei-
ten Seite, 3. Spalte, 5 Zeile von unten an Stelle des Satzes:
Bezüglich uſw. zu leſen: Der Bau des letzteren wird freilich ſo
lange Zukunftsmuſik ſein, bis der Landtag ſich zur Annahme
des oft genug abgelehnten Antrags Einführung der fakulta-tiven Feuerbeſtattung in Preußen entſchließt. K.

Nietleben. Die beiden Handarbeits-Lehrerinnen an der
hieſigen Volksſchule, Frau und en Seidel, haben ihreStellungen gekündigt. Infolgedeſſen hatte ſich der Schulvor-

ſtand nach einer anderen Lehrerin, wenn dieſe i n nun
einmal gebraucht werden darf, umzuſehen. Seine Wahl fiel
auf ein Fräulein B., die dann auch der Aufſichtsbehörde zur
Beſtätigung vorgeſchlagen wurde. Aber was ſich die hochehr-
würdigen und wohlweiſen Schulväter gewiß nicht haben träumen
laſſen, trat ein. Die Regierung zu Merſeburg ver
heben Halderbets geringe hie d e e
ie bisherigen Handarbeits-Lehrerinnen, J1. Januar bot der Erteilung des Strickunterrichts auf

hören wollten, vorläufig denſelben weiter erteilen. Der Laie,
und das iſt jeder, der nicht m Schulvorſtand gehört, hattedies alles vorausgeſehen. Aber was verſteht denn der davon
Nur wer ein Amt hat, hat den Verſtand. Die andern habens
M zu halten. Trotzdem ſcheint den Schulvätern die Er
kenntnis ferngelegen zu haben, daß ein 16 jähriges Mädchen,
das ſozuſagen die Kinderſchuhe noch nicht ganz ausgezogen hatdem alſo irgend welche Erfahrung und irgend welches eſchick

ür den Handarbeitsunterricht, der doch auch ein wohlgeordneter
ein ſoll, ſicherlich nicht zugeſprochen werden kann, nicht das zu

leiſten im ſtande iſt, was man auch vom Handarbeitsunterricht
mit Fug und Recht erwarten muß. Und dazu gehbrt mehr,
als das bloße Vorzeigen, wie man ſtrickt oder flickt oder näht.
Man glaubte allgemein, daß ſich in dem unter ſeelſorgeriſcher
Leitung ſtehenden Nähverein eine geeignete Perſönlichkeit ge
funden haben würde? Oder daß e ie Frau Paſtor hätte
bereit finden laſſen. Sie hilft doch ſo eitrig in den Kinder-
gottesdienſten mit, und das zu einer Zeit, in der andere Frauenihre „geſegneten Umſtände“ b viel wie möglich vor den Kindern

zu verbergen ſuchen. Nichts von alledem. Jetzt ſoll die Wahl
auf u Lehrerin, Fräulein Stridde aus Halle, ge-

en ſein.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Weißenfels. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich

gach dem Tageblatt am Montag abend auf dem hieſigen Bahn-
hofe. Der Arbeiter Kubinka war beim Rangieren in der Nähe
der Rampe ſür Viehladungen von einem Wagen abgeſprungen
und hatte ſich dabei in die oberhalb des Bahnkörpers liegenden
Weichenſtelldrähte ſo unglücklich verwickelt, daß ihm beide Beine
über dem Knie gewiſſermaßen abgeſchnürt wurden. Der Aermſte
wurde nach Anlegung eines Notverbandes der Klinik in Halle
zugeführt, wo er jedoch bei der Dienstag vollzogenen Operationverſtorben iſt. Frau „und Kind verlieren in dem Dahin-
geſchiedenen ihren Ernährer.

Weiſtenfels. (Eig. Ber) Verſicherungs Anſtalt
Sachſen-Anhalt. Die Gewerkſchafts- Verſammlung vom
vorigen Sonnabend zeigte einen regen Meinungsaustauſch.
Den Bericht von der Gewerkſchafts- Konferenz in Halle, die
4 mit Gewerbeaufſicht und Arbeiterſchutz, ſowie mit der Ver-

erungs Anſtalt Sachſen Anhalt und den Ausſchußwahlen
1904 beſchäftigte, gab Genoſſe Recknagel. Die Anſicht war
allgemein, daß auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes durch
Gewerkſchaftskartelle und Beſchwerdekommiſſionen noch viel
Mangelhaftes zu beſeitigen iſt; bis jetzt ſtehen die noch ſehrbeſcheidenen Arbeiterſchutz Beſtimmungen lediglich auf dem
Papier.Eine herbe Kritik erfuhr das rückſtändige Verhalten re
Verſicherungs Anſtalt Sachſen Anhalt. Von den z31 Verſiche
rungs Anſtalten ſteht SachſenAnhalt in Bezug auf Einnahmenan fünfte Stelle, aber bezüglich der Ausgaben bei Uebernahme

der Heilbehandlung an letzter Stelle. So haben z. B. aus-
gegeben für Heilbehandlung die VerſicherungsAnſtalten: Baden
11,7, Hanſeatiſche 10,6, Württemberg 8,5, Poſen 7,9, Berlin und
Hannover 7,1, Heſſen 4,1, SachſenAnhalt 1 Prozent.

Die ahresberi te von 1901 und 1902 ſprechen dafür, daß es
an Geld nicht gefehlt hat.

Die Beiträge betrugen pro 1901 6 461 222.70 M., an Zinſen
e M. pro 1902 6 635 873 M., an Zinſen 1 756 344

ark.
Für Heilverfahren ausgegeben pro 1901 94 634.56 M., pro

1902 119 185 Mark.
Von Krankenkaſſen und Berufsgenoſſenſchaften an die Ver-

ſicherungs Anſtalten zurückerſtattet 19 774.61 M., ſo daß im
Jahre 1901 die Verſicherungs Anſtalt nur 74859.95 M. geleiſtet
hat. Der gegenwärtige Vermögensſtand beträgt 53 619 940 M.Die Verdaltungsteſten betrugen im Jahre 1902 287.618 M.

ch dieſem Zahlenmaterigal müßte mehr geleiſtet werden.
Wwrach ſich aus, daß bei den dies

Kammfabrik Max Mahr. Schon ſeit längerer

ährigen Ausſchußwahlen eine ere Zuſammenſetzung desusſ bewirkt werden u v dieſem behandelte
enoſſe Weiſe die Frindung eines hieſigen Medizinal-Ver-

aandes. legte die dazu faſt zwingeunde Notwendigkeit inezug auf die Erhöhung der ärztlichen Sehandins ar. Dieſes
urde allerſeits anerkannt, ſo daß alle weiteren Vorarbeiten
em Gewerkſchafts-Kartell übertragen wurden.
Naumburg. (Eig. Ber.) Zu den Differenzen in der

eit ſtehen
die Arbeiter dieſer Fabrik mit der Fabriksleitung auf geſpann
tem Fuße. Herr Mahr, welcher ſeine Arbeiter ſchon mehrmals
mit einer Lohnreduktion beglücken wollte, die aber die Arbeiter
entſchieden verwarfen, kündigte am 28. Januar drei unſerer
Kollegen mit der Begründung: „Jch muß meine teueren Arbeiter
entlaſſen und billigere Arbeitskräfte einſtellen“. Die Lohn und
Arbeitsverhältniſſe in dieſem Betriebe ſind nicht gerade die
günſtigſten für die Arbeiter, Wir werden nicht umhin können,
eine genaue Schilderung dieſes Betriebes der Oeffentlichkeit zu
übergeben. Der Grund der Kündigung wird hier nicht in den
teuren Arbeitern zu ſuchen ſein, ſondern die Sache hat einen
anderen Haken. Schon vor Weihnachten kündigte Herr Mahr
einem Kollegen, ohne Gründe anzugeben. Die Kollegen erwirk-
ten aber die Zurücknahme der Kündigung desſelben. Da wurde
das Gerücht laut, und zwar durch den Mund einiger dem
Werkmeiſter Naheſtehenden, daß die und die nach Weihnachten
raus müßten. Geſpannt ſahen die Kollegen den Dingen ent-
gegen, die da kommen ſollten. Richtig kamen denn auch am
23. Januar die Kündigungen. Am 25. Jannar wurde dem
vierten Arbeiter, den die Geſchäſtsleitung ſchon vor Weihnachten
abſchieben wollte, gekündigt. Um nun der Sache die Krone
aufzuſetzen, richtete der Werkmeiſter Tageſell an verſchiedene
Arbeiter die Frage: „Sind Sie auch im Verbande Als ihm
ein Kollege dieſe Frage mit Ja beantwortete, ſagte Herr Tage
ſell: „Das haben Sie doch nicht nötig? Für das Geld, das
Sie da ſteuern, können Sie ſich ſchon ein Paar neue Hoſen
kaufen Hat denn der Herr Werkwmeiſter wirklich ſo viel
Sorge um die Kleidung der Arbeiter Unſeres Wiſſens war
Herr Tageſell auch im Verbande, als er noch Arbeiter dieſer
Fabrik war. Wie viel neue Hoſen er ſich aus den erſparten
Steuergroſchen ſeit ſeinem Austritt aus dem Verband gekauft
hat, wiſſen wir nicht. Hoffentlich überläßt es der Herr in
Zukunft den Arbeitern, ob ſie von ihrem ſauer verdientem Gelde
ſich Hoſen kaufen oder Verbandsſteuern zahlen.

Die Arbeiter erſuchten Herrn Mahr um Zurücknahme der
Kündigung, was dieſer aber ablehnte. Die Kollegen erklärten
ſich nun mit den vier Ausgeſperrten ſolidariſch. Es reichten
24 Mann die Kündigung ein. Die Arbeiterſchaft wird ihre
Konſequenz ſelbſt ziehen.

g. Zum Gewerkſchaftshaus. Am Montag, den
8. Februar, findet im Heiteren Blick eine Verſammlung
aller Darlehnsgeber ſtatt. Jn dieſer Verſammlung wird end-

iltig über den weiteren Verlauf der Angelegenheit entſchieden.
s iſt deshalb dringend notwendig, daß mindeſtens jeder Ar-

beiter aus der Stadt, der eine Darlehnskarte beſitzt, zu dieſer
Verſammlung kommen muß. Wir erſuchen alle Genoſſen, auf
dieſe Verſammlung aufmerkſam zu machen.

Am Sonnabend, den 6. Februar, findet im Heiteren Blick
ein Kränzchen des Sozialdem. Vereins ſtatt, zu welchem
alle Mitglieder beſtimmt kommen ſollen. Das Kränzchen be-
ginnt um 8 Uhr abends.

Zangenberg. (Eig. Ber.) Die L grgrn war das ans-
ſchließliche Beratungsthema in der Berſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins die am Sonnabend abgehalten wurde.
Es handelt ſich um das Schubertſche Lokal. Durch Zeugen
wurde dem Vorſitzenden beſtätigt, daß der Wirt nicht im un
klaren gelaſſen worden ſei, und, um auch demſelben den Glauben
zu nehmen, daß der Vorſitzende nur für ſeine Perſon die Ab-
machung betreffs des Lokals mit ihm getroffen habe, war eine
Kommiſſion von drei Genoſſen nochmals vorſtellig bei dem Wirt
geworden, aber mit demſelben negativen Reſultat. Es ſteht ſo-
mit feſt, Herr Schubert will ſein Lokal uns nicht zur
Verfügung ſtellen, und ſeine Einwände ſind lediglich nur
Rederei. Das Lamento, was Herr Schubert beziehungsweiſe
ſeine Freunde erheben: daß er doch nur Pächter ſei und viel
Kinder habe, und warum ſich denn die Arbeiter nicht an den
Gaſthofsbeſitzer Reinhardt wenden, iſt unberechtigt. Herr Schubert
hat es ſelbſt in der Hand, daß ſein Geſchäft gut geht, er braucht
nur der Arbeiterſchaft ſein Lokal auch zu ernſten Beſprechungen
zu überlaſſen, dann kann er verſichert ſein, daß er von Arbeitern
noch weit mehr Zuſpruch erhalten wird als bisher. Ja freilich,
das könnte Herrn Schubert paſſen, nachdem er uns ſein Lokal
verweigert, ſollen wir bei Reinhardt nachfragen, und wenn der-
ſelbe verweigert, ſollen wir Reinhardt meiden und nach dieſer
Jrrfahrt glücklich in der Gaſtſtube bei Herrn Schubert landen.
Vein, ſo naiv iſt die hieſige Arbeiterſchaft nicht mehr, und die
Verſammlung war ſich darin einig, in eine Bewegung zur Er
ringung des Schubertſchen Lokals einzutreten. Von den Zangen-
berger Arbeitern und von allen die es angeht, wird erwartet,
daß ſie ſich einig fühlen, dann wird Herr Schubert bald zu der
Einſicht kommen, daß er doch beſſere Geſchäfte macht, wenn er
ſein Lokal zur Verfügung ſtellt.
Nächſten Sonntag findet in Zangenberg beim Genoſſen Köhler

eine Verſammlung ſtatt, dort mögen die Arbeiter erſcheinen.

Saugerhauſen. Ein tatendurſtiger Jüngling iſt der
Arbeiter Gottlieb Schütze von hier. Obwohl er verheiratet und
Vater von 4 Kindern iſt, kann er ſeinem Tatendurſt noch immer
nicht entſagen. Sofort, als er von dem Aufſtand der Hereros
in Afrika hörte, meldete er ſich freiwillig zum Dienſt. Er ließ
ſeine Arbeit und ſeine Familie, die ſich in der größten Not be
findet, im Stich und reiſte nach Wilhelmshaven ab. Das Reiſe-
geld verſchaffte er ſich auf irgend eine Weiſe und fuhr ab, ob-
wohl in dieſem Monat noch ein Familienzuwachs erwartet
wurde. Jn Wilhelmshaven wurde der eifrige Patriot aber ab
Cure und nun kamen ſchlechte Tage für ihn. Da er kein

eld zur Rückreiſe hatte, telegraphierte er zweimal um ſolches
an ſeine Frau, konnte aber nichts erhalten, da die Frau in ihrer
Not ſelbſt die Armenverwaltung in Anſpruch genommen hatte.
Dieſer Tage kehrte der Ausreißer nun auf Schuſters Rappen
zurück. Hoffentlich iſt er jetzt von ſeinem Tatendrang etwas
kuriert.

Delitzſch. (Eig. Ber.) Ordnungsbrüder unter ſich
So könnten wir nachſtehenden Vorfall charakteriſieren, wenn wir
dem ſchönen Beiſpiel der Halleſchen Ztg. bezüglich der Wahl
ihrer Spitzmarke: Genoſſen unter ſich, folgen wollten. Es war
nämlich ein allerliebſtes Bild, das ſich da vor dem hieſigen
Schöffengericht Ende voriger Woche dem unbefangenen Zu-
ſchauer bot. Auf der Anklagebank erſchien man traute ſeinen
Augen kaum der kgl. Seminaroberlehrer Roſenthal von
hier, in beſter Erinnerung aus dem Wahlkampfe des vorigen
Sommers, wo er für den jetzigen Abgeordneten Bauermeiſter
werbend von Ort zu Ort zog und den Arbeitern riet, bei der
Wahl weiße Zettel abzugeben, um nicht die Wahl des Sozial-
demokraten zu fördern. Dieſer ſeltſamſte aller politiſchen Agi-
tatoren ſeine Befähigung dazu hatte er ſechs Wochen vor
dem 16. Juni entdeckt ſollte den bekannten Oberſt a. D. und
Rittergutsbeſitzer Martini in Schnaditz beleidigt haben.
Martini iſt ein politiſcher Eingänger und eingeſchworen auf
das Evangelium des Bundes der Landwirte. Kurz vor der
Hauptwahl forderte Martini in einem Flugblatt ſeine bünd-

leriſchen Anhänger auf, nicht zur Wahl zu gehen ba Bauer
meiſter die Forderung des Bundes nicht akzeptiert habe. Darob
große Entrüſtung im Lager der Bauermeſſterſchen. Jn einer
am Sonntag, den 14. Juni, hier abgehaltenen Wählerverſamm
lung ſollte der Major v. Buſſe-Zſchortau das Vorgehen Mar
tinis ſcharf kritiſiert und erklärt haben es verdiene das
Urteil ruchlos. Ein ſolcher Schimpf konnte unter Edelſten
und Beſten nur mit Blut abgewaſchen werden. Martini ſchickte
dem Buſſe ſeine Zeugen. Dieſer erklärte jedoch, daß er die
fraglichen Aeußerungen nicht gebraucht gabe, und der Bericht
des Delitzſcher Kreisblattes in dieſem Punkte falſch ſei. Darauf
hielt ſich Martini an den Berichterſtatter, als welcher unglück
licherweiſe Herr Roſenthal fungiert hatte. Da aber ein könig
licher Seminaroberlehrer nicht unter allen Umſtänden ſatis
faktionsfähig iſt und Martin ihn jedenfalls nicht dergleichen
Ehre für würdig hielt, wie den Major v. Buſſe, verklagte er
Roſenthal wegen verleumderiſcher Berichterſtattung. Deswegenhatte ſich nun Roſenthal vor dem hieſigen Schoſfengerich zu

verantworten. Jm Laufe der Verhandlung wurde jedoch die
Klage wegen verleumderiſcher Berichterſtattung zurückgezogen
und nur die Klage wegen leichtfertiger Berichterſtattung
aufrecht erhalten. Und das paſſierte Herrn Roſenthal, der ſich
bei der Wahl nicht genug über die leichtfertigen Sozialdemo
kraten entrüſten konnte. Der Schlußeffekt der Verhandlung
war, daß Roſenthal zu 40 Mk. Geldſtrafe event. 4 Tagen Ge
fängnis verurteilt wurde. Der Privatkläger erhielt die Be
fugnis zugeſprochen, das Urteil in derſelben Weiſe und an der
ſelben Stelle, an welcher der beleidigende Artikel r im
Kreisblatte zu veröffentlichen. Roſenthal hat auch die ſämtlichen
Koſten des Verfahrens zu tragen. Herr Bauermeiſter muß alſo
jedenfalls abermals in ſeinen Beutel greifen, um die Folgen
der Wahlbeihilſe Roſenthals auf ſich zu nehmen. Und dieſe
Verhandlung konnte ſtattfinden, nachdem die Ordnungsbrüder,
Bündler und Bauermeiſterſche, in holder Eintracht zum Kampfe
wider den Umſturz bei der Stichwahl auszogen. Der königliche
Seminaroberlehrer Roſenthal aber wird ſich hüten, jemals
wieder als konſervativer Wahlagitator aufzutreten, denn er hat
alles andere wie Lorbeeren dabei geerntet.

Bitterfeld. Lohnforderungen ſtellen auch die bigenAerzte. Am Sonntag fand eine Verſammlung e Aerzte

Bitterfelder Kreis-Krankenkaſſe ſtatt, zu der von 25 Aerxzten 20
erſchienen waren. Es handelte ſich darum, nach dem
des Deutſchen Aerztebundes die Erhöhung des jährlichen Fixum
auf 3 Mk. für die am Wohnorte des Arztes anſäſſigen, und auf
5 Mk. für jedes auswärtige Mitglied der Kaſſe anzuregen. Es
wurde beſchloſſen, die Erhöhung zu fordern.

Schkeuditz. (Eig. Ber.) Behbrdlicher Kamdie r r n Vor nvor dem Gaſthof Wehlitz auf der Dorfſtraße eine
tatt. Wegen eben dieſer lägerei wurde über den Ort

Wehlitz die Polizeiſtunde verhingt mit Ausnahme der Munkeft
ſchen Wirtſchaft. nun im Orte nur der Gaſthof z
Munkeltſche Wirtſchaft exiſtieren, war es jedem klar,
dieſe Maßregel nicht gegen das ganze Dor n
den Gaſthof richten konnte. Als hierauf die
beſitzerin, Frau Grabi, beſchwerdeführend an den Landr
Merſeburg wandte und ihm bedeutete, daß dieſe Schlägerei
nicht im Gaſthof ſondern auf der Dorfſtraße ſtattge
habe, meinte dieſer Herr, nun, wegen der lägerei ja
eigentlich die Polizeiſtunde auch nicht verhängt worden,
deswegen, weil Sie Jhr Lokal zu Verſamml denSeriägne ſtellen. Entziehen Se t
demokraten zur

hier

rde

S

den Saal, ſo wird es wieder ſein wie früher.
r Hagſe im Pfeffer, nicht die Schlägerei war ſchuld an der

olizeiſtund de die fff Roten. Nun es wu Be
ſchwerde erhoben, welche ja leider bis ans
ericht geführt werden mußte en Beſ
oſten Zeit und Geld verurſachte.

as Ober-Verwaltungsgericht entſchied, wie ja nicht anders
u erwarten ſtand, zu gunſten Grabis und zu ungun der
egierung. Nun ſollte man meinen, daß durch den v

des Oberverwaltungsgerichts die Leute in Ruhe gelaſſen
den. Dem t aber nicht ſo. Am 2. Weihn bei
einer Tanzmuſik im Gaſthofe nahm ſich ein auf Urlaub
licher Marineſoldat jedenfalls den Fähnrich Hüſſener zum Vor
bild, denn er ſchlug ſeinen Vormund mit einem Bierglaſe auf
den Kopf und verwundete verſchiedene Anweſende, ſogar ſeinen
eigenen Bruder mit einem Dolche ganz erheblich, und zwar
ohne allen Grund. Dieſe Untat ſoll nun wieder der Grund
ſein, um dem verhaßten Lokale etwas am Zeuge zu flicken, dennz 2. Februar ging dem Wirt, Herrn Grabi, folgendes ei

en zu:
Zufolge der am 26. Dezember v. Jahres in Jhrem Lokaleſtattgefundenen Schlägerei, werden Jhnen gut e des

königl. Landratsamtes bis auf weiteres öffentliche nz
luſtbarkeiten nicht geſtattet. Der Amtsvorſteher.

H. Wendler.
Natürlich wird gegen dieſe Verfügung wieder Beſchwerde er

hoben werden, und hoffentlich mit Erfolg. Wenn man aber
denkt, durch derartige Maßregeln der Sozialdemokratie Ab-
bruch zu tun, ſo iſt man ſehr auf dem Holzwege s durch
dieſe neuen Nadelſtiche nur die Sozialdemokratie getroffen wer
den ſoll, muß doch der Dümmſte begreifen.

Wittenberg. (E. Ber.) 17 Stunden Fabrikarbeiter.
Wie Sozialdemokraten behandelt werden, ſofern ſie es wagen,
ihre Meinung frei und offen zu bekennen, das erfuhr recht
draſtiſch unſer Kreisvertrauensmann Gen. Kiehle.
Durch die Ungunſt der Verhältniſſe veranlaßt, faßte er kürzlich
den Entſchluß, die Schuſterei aufzugeben und vielleicht durch
den regelmäßigen Erwerb als Fabrikarbeiter ſeine wirtſchaft
ſchaftliche Exiſtenz ſicherer zu ſtellen. Geſagt, getan. Die
hieſigen Gummiwerke Elbe nahmen ihn auf und Gen. Kiehle
begann ſein Tagwerk. Doch ſchon am 2. Tage erlitt er eine
geringe Armverletzung, welche ihn zwang, auf mehrere Tage
auszuſetzen, worauf er ſich von neuem an ſeine Arbeitsſtätte
begab. Kaum aber hatte er die Arbeit aufgenommen, als der
Herr Direktor auf der Bildfläche erſchien und dem Gen. Kiehle
mit den Worten: „Für ſolche Leute haben wir keine Arbeit“
ganz unvermittelt ſeine ſofortige Entlaſſung ankündigte. Ent
laſſungsgründe ſind ja auch bei „ſolchen Leuten gar nicht not
wendig. Da nun auch die Unterorgane keine Gründe an
zugeben wußten, bleibt eben nur die eine Deutung, daß ſeine
Eigenſchaft als Kreisvertrauensmann den Gen. Kiehle unwürdig
machte, in den Gummiwerken zu arbeiten. Und das iſt recht
ſo; unſere Parteiorganiſation braucht ihren Kreisvertrauens-
mann weit eher, als die Gummiwerke, und die große Zahl derer,
welche den Gen. Kiehle ſchon ſo oft um Rat und Tat angingen,
wird der Fabrikleitung Dank wiſſen, daß ſie uns dieſe Stütze
unſerer Partei voll und ganz wiedergegeben hat. Unſere Freunde
und Genoſſen aber mögen hieraus erkennen, daß ſie den Gen.
Kiehle in ſeinem Berufe als Schuhmacher reichhaltiger unter
ſtützen müſſen, damit er nicht wieder ähnlicher Behandlung
ſeitens unſerer Gegner ausgeſetzt iſt. Die Maßregelung
unſeres Kreisvertrauensmanns muß durch engſten
Zuſammenſchluß aller Geſinnungsgenoſſen am
Orte gerächt werden!

Tangermünde. (E. Ber.)
Der Steuermann Hermann Schütz mag auf der Elbe
der Bootsmann Hermann Schütze I und der Bootsmarn

Schm
chütze I aus Tangermünde8

Wulkau waren am 7. April v. Js. vom Schöffengerichte



organ wegen Diebſtahls verurteilt worden. Auf Beruft wurden ſie e 19. Mai vom Landgerichte Torgau,
welges in zweiter Jnſtanz verhandelte, freigeſprochen, auch eine

nung des einszollgeſetzes wurde nicht angenommen.
Ein zu der Fracht des Elbkahnes der Angeklagten gehöriger

ck war in Hamburg geplatzt. Wulkau hatte mit den
aus dem Schmutz aufgeleſenen Kaffeebohnen drei Beutel gefüllt
und dieſe in der auf dem Kahne befindlichen Hundehütte ver-
ſt So kam dieſer Kaffee undeklariert und unverzollt in
den Torgauer Hafen, wo er beſchlagnahmt wurde. Die Ange-
klagten beſtritten die Abſicht der rechtswidrigen Zueignung ſowie
die Abſicht, den Kaffee der Verzollung zu entziehen. Das
Gegenteil konnte ihnen nicht nachgewieſen werden. Auf die
Reviſion des Staatsanwalt hob das Reichsgericht das
Urteil auf und verwies die Sache an das zurück.
Das der habe überſehen, daß, wenn auch die Defrau-
dation t immerhin eine nach S 152 des Vereinszoll-
geſetzes zu beſtrafende Ordnungswidrigkeit vorliegen könne.

Eisleben. Bergbote und Streikbrecher. Auch der
Bergbote, das Organ des reichstreuen Berg und Hüttenarbeiter-
Berbandes, druckt das Jnſerat des Arbeitgeberverbandes für
das Schneidergewerbe ab. Jn dieſem Jnſerat, das vom Volks
blatt ſchon vor einigen Wochen abgedruckt wurde, werden be-
kanntlich erſtklaſſige Schneidergehilfen (Nichtverbändler) nachWeimar geſucht. Daß Kapitan ten Blätter vom Tage der
Eisleber- und Saale Zeitung ſolche Jnſerate bringen, braucht
ja nicht weiter wunder zu nehmen, wenn ſich aber ein angeb-
ken Arbeiterblatt zu ſolchen Manipulationen hergibt, dann

n wir dafür nur ein kräftiges „Pfui“.
Magdeburg. Die „göttliche“ Ordnung im

Gegenwartsſtaat. Der 60 Jahre alte Arbeiter Joh.
Spiller hat ſein ganzes Leben lang getreulich auf den Gütern
der Junker in Oſtelbien gedient, ausgenommen während der
5 Jahre, die er Soldat geweſen iſt. Er hat die Kriege 1870
und 1871 mitgemacht. Das harte Leben hat die Kräfte des
Mannes jedoch ſehr früh gebrochen, er macht den Eindruck
eines gebrechlichen Achtzigjährigen. Die reichen Gutsbeſitzer
wollten nun den Alten nicht mehr haben, ſondern verlangten
junge Kräfte, weil die ſich beſſer ausbeuten laſſen. Um ſich
vor dem Hunger zu ſchützen, ſammelte Spiller Pilze und
Haſenfelle, bettelte aber auch ab und zu, weil die paar
Pfennige nicht langten. Dafür verurteilte ihn das hieſige
Schöffengericht, das dem bedauernswerten Alten einen Fall
des „Anſprechens“ nachwies, zu 1 Woche Gefängnis. So
will es die Ordnung.

Noch ein zweites Bild. Bei der Firma Köhne,
Lücke und Böckelmann im benachbarten Borne hat der Futter-
knecht W. Amecke 23 Jahre lang von früh 3 bis abends
6 Uhr, Sonn- und Werktags in einer Tour hindurch ge-
ſchuftet. Als Wochen,lohn“ erhielt er dafür 12 Mk.! Als
er aus irgend einem Grunde dieſe „Sinekure“ verlor, war er
dazu gezwungen, als „gewöhnlicher“ Arbeiter weiter zu dienen.
Jetzt verrichtet er von früh 6 bis abends 6 Uhr ſchwere Ar
beit und erhält dafür einen „Lohn“ von ſage und ſchreibe 75

fünfundſiebzig Pfennigen täglich!!! Dafür muß er drei
Perſonen ernähren und kleiden und jährlich 60 Mark Miete
zahlen!

Es kommt in Borne mehrfach vor, daß Leute, welche ihre
beſten Kräfte der Landwirtſchaft, den Agrariern geopfert, auf
ihre alten Tage ein Unterkommen in den Steinbrüchen ſuchen

ede Bemerkung dazu würde die erſchütternde Anklage
gegen unſere „göttliche Weltordnung“ nur abſchwächen.

Magdeburg. Verurteilt zu 30 Mark Geldſtrafe
wurde vom hieſigen Landgericht, 3. Strafkammer, Genoſſe

iſtorius, weil er während der Landtagswahlbewegung die
oſſen Brack und Tſchechne veranlaßt haben ſoll, die Volks

ſtimme, welche den Wahlaufruf der Fraktion unſrer Partei ent-
hielt, zu verteilen. Bekanntlich iſt das nach S 43 der Gewerbe
ordnung ohne polizeiliche Erlaubnis geſtattet. Genoſſe Piſtorius
war vom Schöffengericht denn auch freigeſprochen worden, wurde
aber auf Grund der Berufung der Staatsanwaltſchaft zu obiger
Strafe verurteilt. Bei den beiden andern Genoſſen blieb es
bei der bisherigen Strafe von 3 Mark. Reviſion gegen das
völlig unhaltbare Urteil wird eingelegt werden.

Berſammklungsberichte.
Modelltiſchler.

Am 26. Januar fand im Weißen Roß eine Verſammlung der
Sektion der Modelltiſchler und der in den Maſchinenfabriken
beſchäftigten Holzarbeiter ſtatt. Trotz der wichtigen Tages-
e Gehören wir in den Holzarbeiter- oder Metallarbeiter-
Verband, hatten es doch nur wenige Kolleger. der Mühe für
wert gehalten, zu erſcheinen. Dann gab Kollege Schmidt eine
Einleitung zum erſten Punkt; hieran ſchloß ſich eine lebhafte
Debatte. Alsdann wurde der Artikel aus Nr. 49 der Holz-
arbeiter Zeitung einer genauen Prüfung r und lebhaft
diskutiert. um Schluß gelangte folgende Reſolution ein-
ſtimmig zur Annahme:

„Die Sektionsverſammlung der Modelltiſchler und in den
WMaſchinenfabriken beſchäftigten Holzarbeiter hat über die Frage
Gehört die Sektion in den Holz oder Metallarbeiter-Verband
gründlich diskutiert und iſt keineswegs auf den „ſehr vernünf-
tigen Standpunkt des Vorſtandes der Metallarbeiter gekommen.
Auch den Standpunkt: „jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden
zu laſſen“, hält ſie für verkehrt. Sie wünſcht, daß unſer Haupt-

and bei der nächſten Gelegenheit wieder Schritte unter-
nimmt, um den Vorſtand der Metallarbeiter von ſeinem falſchen
Standpunkte zu überzeugen, event. ſich beſchwerdeführend an
die General- Kommiſſion zu wenden. Es ſei aber gleichzeitig
darauf aufmerkſam gemacht, daß wir hier am Orte unter dieſer
Frage nicht zu leiden haben.“

m 2. Punkt erſtattete Kollege Schmidt Bericht vom letzten
Jahre. Es wurden abgehalten 11 Verſammlungen, darunter
vier mit Vorträgen, 13-15 Werkſtatt- Verſammlungen Dann
wurde die Vorſtandswahl vorgenommen Es wurden gewählt:
fererie S als Vorſitzender, Hugo Raithel als Schrift-

er, Auguſt Muskat als Bibliothekar. Unter Verſchiedenem
wurden noch einige allgemeine Fragen erledigt Eingeg.

r. Sch.
Metallarbeiter.

Verſammlung am 30. Januar. Uebe den 1. Punkt ſiehe
kales. Unter Verbands Angelegenheiten wurde das Ver

halten des Kollegen Dietz bei Prinzler, trotzdem derſelbe politiſch
und gewerkſchaftlich organiſiert iſt, einer ſcharfen Kritik unter-
e und ein Antrag betreffs Ausſchluß des Koll. Dietz aus
er Organiſation r angenommen. Hierauf wurde eine
ünfgliedrige Kommiſſion gewählt, die den Fall Dietz zu unter-
uchen hat. Darauf Schluß der anregend verlaufenen Ver-

mlung. (Eingeg. 1. Februar). A. D.

Aus dem VReiche.
Berlin. Eine Familientragödie hat ſich geſtern

633 in der Kurfürſtenſtraße 20 abgeſpielt. Der dort wohnende
eneralagent von Seelemann hat ſich wegen mißlicher Ver-

mögensverhältniſſe in einem J erſchoſſen. Aus
Kuinmer hierüber verſuchte ſeine Frau, welche ſich durch Stun-
dengeben ernährte, ſich und ihre beiden Kinder durch Gas-
vergiftung zu töten; indeſſen gelang es, nachdem das Dienſt-
mädchen den Vorgang entdeckt, die beiden Kinder durch die
rbeigerufene Feuerwehr ins Leben zurückzurufen, während

u von Seelemann noch bewußtlos in ein Krankenhaus ge-
racht wurde.

la Wieder iſt eine ganze Familie, beſtehends Vater, Mutter und Sohn irrſinnig geworden.
Es iſt dies die in der üetſcoperges e 59 wohnende Familie
des Tiſchlers Vehler. Alle drei Perſonen geben an, an einer
innerlichen Krankheit zu leiden. Seit Sonntag werden alle
drei vermißt. Man vermutet, daß ſie Selbſtmord verübten.

Berlin. Unterſchlagung auf dem Poſtamt zu Wild-
park beſchäftigte das Potsdamer Schwurgericht. Angeklagt
war der langjährige frühere Vorſteher des Poſtamtes, der
49jährige Oberpoſtaſſiſtent Hermann Krauſe aus Potsdam.
Krauſe wurde nach dem Antrage des Staatsanwalts zu acht
Monaten Gefängnis und Aberkennung der Beamtenfähigkeit
für ein Jahr verurteilt.

Plauen. Der rote im roten Königreich-Bürgerliche Blätter ſchreiben „Mit der Frage, ob ein ſächſiſcher
Oberlehrer am Sedantage einen roten Schlips tragen dürfe,
beſchäftigte ſich am 28. v. Mts. das Schöffengericht Plauen

ymnaſial Oberlehrer Weidauer, der Weligionslehrer des
dortigen Gymnaſiums ein Führer der Nationalſozialen in
Plauen, hatte bei einem Ausfluge des Gymnaſiums am letzten
Sedantage einen roten Schlips getragen und damit in ver-
ſchiedenen Kreiſen Anſtoß erregt. Die Angelegenheit war in
einem Leitartikel im Vogtl. Anz., der ſich mit den National-
ſozialen beſchäftigte, mit einigen kritiſchen Bemerkſtngen zur
Sprache gebracht worden, was Herrn Weidaper veranlaßte,
gegen den Verfaſſer des Artikels Strafantrag zu ſtellen. Das
Schöffengericht ſprach indes den Beklagten frei, da der in Frage
kommende Artikel weder in objektiver noch in ſubjektiver Be
ziehung eine Beleidigung enthalten habe. Ausdrücklich betonte
vas Gericht, daß das Tragen eines roten Schlipſes, eines be-
kannten Abzeichens, unter den vorliegenden Umſtänden als eine
Demonſtration aufgefaßt werden müſſe, zumal der Privat-
kläger ſchon früher an der Seite eines hieſigen ſozialdemo-
kratiſchen Führers eine nationalſoziale Verſammlung geleitet
und die Nationalſozialen von allen politiſchen Parteien nächſt
den Sozialdemokraten die am meiſten links ſtehende Partei
ſeien. Jn der Begründung des Urteils kam u. a. auch mit zur
Sprache, daß der hieſige Evangeliſche Arbeiterverein, dem Ober
lehrer Weidauer ebenfalls nahe ſteht, bei der Reichstagswahl
die Unterſtützung des Kartellkandidaten ſowphl als auch des
freiſinnigen Kandidaten ablehnte und damit den Sozialdemo-
kraten unterſtützte. Wenn die Mitglieder des genannten Ver-
eins wirklich national ſein wollten, dann hätten ſie unter allen
Umſtänden einen nationalen Kandidater unterſtützen müſſen,
denn hier galt es dem Kampfe gegen den Sozialdemokraten.“

Die Naivetät in der Politik der ſächſiſchen Gerechtigkeit iſt
herzerfriſchend. Von der Anſchauung, die das Gericht national

nennen beliebt, wollen 22 der 28 Reichstags- Wahlkreiſe der
ächſiſchen „Nation“ nichts wiſſen. National iſt alſo nicht dieſe
Nation ſelbſt, ſondern nur ein geringer Bruchteil von ihr, und
dieſer Bruchteil iſt in politiſchen Dingen ſo nervenſchwach, daß
ihm ſelbſt der rote Schlips des t wider den Strich
eht. Der angeblich demonſtrierende Pädagoge trägt dieſer
ervoſität durch eine Beleidigungsklage Rechnung und das

ſelbſtverſtändlich aus Anhängern des Bruchteiles zuſammen-
geſetzte Gericht läßt den Lehrerr wegen angeblich durch den
Schlips bekundeter antinationaler Geſinnung abfallen. Das iſt
Sachſen wie es leibt und lebt!

Darmſtadt. Das elfte Opfer. Auch Frl. Schleming,
deren Befinden geſtern noch als zufriedenſtellend gemeldet
wurde, iſt als elftes Opfer in der Vergiftungsaffäre geſtorben.Die Dame ſtand im 53. Lebensjahre.

Bremen. Unfall auf dem Transport. Ein von
einem hieſigen Schutzmann nach Oswiecim transportierter Ver
brecher entſprang unterwegs und wurde vom Zug überfahren
m getötet. Der nachſtürzende Schutzmann wurde ſchwer ver-
etzt.
Kiel. Beim Abbruch eines Gebäudes ſtürzte eine Mauer

vorzeitig ein; die Trümmer durchſchlugen das aufgeſtellte Baugerüſt ſowie die Decke eines Stockwerks, und vier Arbeiter
wurden mit hinabgeriſſen. Die Verunglückten erlitten ſämtlich
gefährliche Verletzungen.

Mainz. Kurpfuſcher-Prozeß. Vor der bieſtgen Straf-
kammer hatte ſich der 46 Jahre alte Kurpfuſcher Otterſon zu
verantworten. Er wurde wegen dreier Fälle, in denen die
Patienten geſtorben ſind, zu 1 Jahr Gefängnis und 500 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Der Angeklagte wurde ſofort in Haft ge
nommen.

Neuſtadt a. R. Die Sittlichkeit auf dem Lande. Jn
Maſſing (einem Dorfe) wurden an mehreren Kindern haar-
ſträubende Sittlichkeitsverbrechen verübt. Gegen mehrere Männer
und Familienväter iſt Unterſuchung eingeleitet.

Hanau. Lebensgefährliche Verletzung. Jn
Udenhain wurde der Schreiner Eurich von ſeinem Sohn nach
einem Streit lebensgefährlich durch Stiche verletzt.

Vermiſchtes.
30 Menſchen verdurſtet. Ein Telegramm berichtet,

daß mehrere Eiſenbahninſpekteure, die durch die Wüſte Nevada
reiſten, auf 30 Leichen geſtoßen ſeien, die anſcheinend dem Durſte
erlagen. dere Leichen wurden in der Nähe von Deud Man Well
aufgefunden.

Falſchmünzer. Das Schwurgericht des Hennegaus in
Mons verurteilte vier Falſchmünzer zu 15 und 10 Jahren Ge-
fängnis. 165 Zeugen wurden vernommen. Es handelte ſich
Wie Herſtellung und den Vertrieb falſcher 5- und 10-Frank-
Stücke.

Ueberſchwemmungen in England. Jm ſüdlichen und
weſtlichen England ſind durch ununterbrochene Regengüſſe große
Verheerungen durch Ueberſchwemmungen angerichtet. Bei Windſor
iſt durch rapides Steigen der Themſe die ganze Umgegend und
ein Teil des königlichen Schloßgebietes unter Waſſer geſetzt.
Jn zahlreichen Ortſchaften im unteren Themſetal, im Aermel-
kanal und an der Weſtküſte wurde bedeutender Schaden an-
gerichtet.

Vergifteter Schnaps. Der Vizegeſpan des Komitats
Kraſſo Szoreny (Ungarn) meldet, daß in dem Komitat über
100 Perſonen durch den Genuß von bleihaltigem Branntwein
erkrankt ſeien. Mehrere Perſonen ſeien bereits verſtorben. Die
Unterſuchung ergab, daß von den Branntweinbrennern, um den
Stärkegrad zu erhöhen, die Brennkeſſel innen mit Blei über-
zogen wurden.

Letzte Nachrichten.
Bergarbeiterſtreik.

Dortmund. Auf Schacht Vanderort, Zeche Oberhauſen,
iſt geſtern ein Streik ausgebrochen. Die Kommiſſion will heute
noch einmal mit der Verwaltung verhandeln. Auf der Zeche
arbeiten etwa 4700 Bergleute. Die Situation iſt ſehr ernſt.

Berlin, 4. Febr. Der Kommandant des Habicht meldet aus
Swakopmund: Windhuk und Okahandja ſind durch die Kom-
pagnie Franke mit 2 Geſchützen entſetzt; letzterer Ort an Kaiſers
Geburtstag ohne Verluſte. Am 28. Januar wurde mit ſechs-
ſtündigem Gefecht das Hauptlager des Feindes am Kaiſer
Wilhelmsberg bei Okahandja geſtürmt; es gab 4 Verwundete.
Der Feind trat einen allgemeinen Rückzug mit allem erbeuteten
Vieh in die Otjiſangetiberge an; er hat ſämtliche Farmen und
Bahnhöfe in den Diſtrikten Windhuk und Okahandja, teilweiſe
auch Karibib, verwüſtet, desgleichen die Kaſerne der Gebirgs
batterie in Johann Albrechtshöhe zerſtört. Die bisher beſtätig-
ten Verluſte melden die Ermordung und Verſtümmelung von
44 Anſiedlern mit Frau und Kindern. Gefallen ſind 26,

außerdem vorausſichtlich noch 50 tot. Gobabis wird ſeit bem
16. Januar belagert. Der Marſch auf Omaruru wird heute
angetreten. Gouverneur Leutwein iſt in zwei Tagen hier zu
erwarten. Oberleutnant Winkler iſt eingetroffen.

Dresden, 4. Febr Die Kriminalpolizei forſcht in den hie
ſigen Buchhandlungen nach Bilſes bekanntem Roman Aus
einer kleinen Garniſon, der unter dem Titel Syphilis und
Proſtitution von Wien eingeſchmuggelt würde. Es ſind bereits
600 Exemplare beſchlagnahmt.

Budapeſt, 4. Febr. Jn Preßburg verweigerten zahlreiche
drittjährige Huſaren den Gehorſam und veranſtalteten Straßen
demonſtrationen. Die Huſaren widerſetzten ſich der Wache, es
kam zum Kampfe. 2 Soldaten ſind ſchwer, mehrere andere
leicht verwundet worden.

Wien, 4. Febr. Die N. Fr. Pr. erfährt aus Rom, das
Verfahren gegen den Fürſtbiſchof Kohn ſei geſtern beendet und
habe nichts ergeben, was als Urſache zur Abberufung Kohns
gelten könnte. Dr. Kohn wird heute vom Papſt in Abſchieds
audienz empfangen und ſodann in ſeine Erzdiözeſe zurückkehren,
welche er weiter verwaltet. Doch ſoll er für die weltlichen An
gelegenheiten ſelbſt einen Coadjutor ernennen.

Kiew, 4. Febr. Jn den letzten Tagen wurden hier unter
dem Verdacht „nihiliſtiſcher Umtriebe“ 250 Perſonen verhaftet;
weitere Verhaftungen ſtehen noch bevor. Da vielfach Offiziere
inſultiert wurden, erhielten dieſe Befehl, geladene Revolver
und geſchliſſene Säbel zu führen. (Das heißt auf deutſch, die
Willkürherrſchaft des Säbels iſt vollſtändig proklamiert. D. R.)

London, 4. Febr. Die Morgenblätter verzeichnen eine
Reihe peſſimiſtiſcher Telegramme aus Petersburg über den'
Konflikt mit Japan. Eines dieſer Telegramme betrifft die Jn
ſtruktionen, welche der ruſſiſche Generalſtabschef dem Admiral
Alexejeff geſandt hat und worin er dieſem vollſtändige Frei-
heit läßt, den Krieg, falls er nötig ſein ſollte, zu erklären.
Die Truſt Aſſoziation unterbreitete dieſes Telegramm dem
hieſigen japaniſchen Geſandten, welcher erklärte, die Lage ſei
zwar ſehr bedrohlich, aber er halte es für unwahrſcheinlich,
daß Rußland verſuche, auf alle Fälle die Verantwortung für
den Krieg auf Japan abzuwälzen.

Briefkaſten der Redaßtion.
„Mehrere Mitglieder des Vereins.“ Wir müſſen darauf

beſtehen, daß uns die Namen der Einſender genannt werden.
Grundſätzlich gewähren wir anonymen keine Auf
nahme, und wir können auch im vorliegenden Falle keine Aus
nahme machen. Geben Sie uns alſo die Namen an und das
Eingeſandt findet in einer der nächſten Nummern Aufnahme.

H. R. Gewiß. Verſchwiegenheit des Namens ſelbſtverſtänd-
lich.

Katholiſcher Sozialreformer. Es iſt ſchon an dem: Jhr
Erzbiſchof Ketteler hat ſich 1864 in einem Briefe an Laßalle
wendet und um, Rat über r r gebeten,ihm ſelbſt die tiefere Einſicht in dieſelben mangele. Doch
iſt Nebenſache. Die x iſt, daß das Zentrum heutzu
tage nicht mehr ehrliche und ernſte Sozialreform betreibt ſon
dern nur ſozialreformeriſche Spiegelfechterei.

n Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 3. Februar.
anſgegeg Arbeiter Haberland u. a (Liebe

nauerſtr. 169 u. Kl. Ulrichſtr. 35). eiſcher Rühlemann und
Martha Brauer (Streiberſtr. 19). Reſtaurateur Schulz u. Luiſe
Wirtz (Berlin). Kapellmeiſter Alberſtedt und Eline Rudolph
(Frankfurt a. O.). Poſtillon iedrich und Klara Mucke
(Berlin u. Rirdorfß). Arbeiter Bernſtiel und Emilie r

a r S. u. Hohenthurm). Zuſchneider Ruſt u. Emma Kna
erlin).
Geboren: Kaufmann v. Wiſſel S. (Gr. Steinſtr. 68). Stein

drucker Picht T. (Pfännerhöhe 58). Schneider Philipp T. (Can
ſteinſtr. 5). Lageriſten NRiederhauſen S. Böllbergerweg 28).
Beamten Klingner S. (Bernhardyſtr. 29). Weichenſteller
S. (Lindenſtr. 54).

Geſtorben Klempners Walther T., 1 J. (Klinik). Arbeiter
Kubinka, 26 J. (Klinik). Heizer Kronacher, 26 J. (Klinik). Kauf
mann Klawiſch, 21 J. (Anhalterſtr. 3). Gutsbeſitzer Peter, 50
(Magdeburgerſtr. 39). Arbeiters Schmiljun S., 1 J. Cuckengaſſe
Sattlermeiſter Huth, 53 J. (Eliſabethkrankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 3. Februar.
Aufgeboten: Arbeiter Löwel und Jda Kerſten (Bruckd

5 ehe Peter 5). Schloſſer Straubel und Martha Ri
Schillerſtr. 41).
Geboren: Wagenführer Quandt S. (Adolffſtr. 39). Maler

r S. (Eichendorffſtr. 27). Tiſchlermeiſter Rothe S.
an 5).

Geſtorben Sekretär Teickner, 50 J. (Blumentalſtr. 19).
Paſtor Georgii, 68 J. Hermannſtr. 9. Zigarrenmachers Mädler
S., 4 Mon. (Feldſtr. 3). Emma Gläſer, 16 J. Ludw. Wucherer
ſtraße 58). Poſtbote Schmidt, 24 J. (Thoma usſtr. 44). Friſeurs
Preſch Ehefrau, 24 J. (Nikolaiſtr. 12). Arbeiters Niemann S.,
3 Mon. (Breiteſtr. 12).

Quittung.
Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter:

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten: Von p
roten Mansfelder Knappen 5.85, blühende Fichte Halle, „Frei
Heil“ 6.70, Stammtiſch Promenadenhalle Delitzſch 3.--, die
ſtillen Holzwürmer Teuchern 3. vom Handwerkerverein Teu-
chern, 2. Rate durch G. B. 3.55, Radfahrer-Verein „Einigkeit“
Holzweißig 3.10 Mark. M. Güldenberg.Streckan. Weil das Krimmitſchauer Lied ſo ſchön ging

2 Mark. Peter.Naumburg. Weil Tyrhard Wilhelm nicht bei die e pogr
ging 1, Maler 3.75, von Volksblatt- Abonnenten durch er
3.45, von luſtigen Eishackern durch Cramer 1.40, von Scheum
0.20, Maurer 5.35, Buchdrucker 7. Rate 50 Mark.

Teichmann.

Quittung.
Tr das ZentralAgitationskomits des Reg.B. Merſeburg:

urch Lehmann-Mühlberg a. E. als 1. Rate für Kalender und
Flugblätter 100 Mk. erhalten. Guſtav Schwidt.

Fahrplan
der Kleinbahn Wallwitz--Wettin.

Wallwitz ab 8.35 12.25 4.41 7.00 11.18
Beiderſee 344 12.34 5.50 7.09 11.26
Raunitz-Gimmritz 8.54 12.44 5.00 7.19 11.34
Wettin an 9.06 12.56 5.12 7.31 11.45
Wettin ab 6.15 11.15 3.24 804 10.30
RaunitzGimmritz 6.38 11.33 3.39 6.19 10 42
Beiderſee 6.36 11.43 3.49 6.29 10.50
Wallwitz an 6.42 11.49 3.55 6.35 10.57

Die Züge nach 10 Uhr abends fahren nur Sonn und Feſt
tags.
h.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Dänumig in Halle.
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